
  
    
      
    
  


  


  Elke Meyer


  
    

  


  
    

  


  Mond der Ewigkeit


  [image: image3]


  Monde der Finsternis 3


  



  



  



  



  



  



  



  



  



  SIEBENVERLAG


  


  



  ©2011 Sieben Verlag, Ober Ramstadt


  Covergestaltung: Mark Freier


  Korrektorat: Susanne Strecker, www.schreibstilratgeber.com


  ISBN: 978-3-940235-35-0


  www.sieben-verlag.de


  Das Buch


  Um nach ihrem Vater zu suchen, beschließt Amber, nach England zu reisen. Dort begegnet sie Charles, ihrer ersten Liebe. Aidan kann nicht gegen seine Eifersucht an, und es kommt unausweichlich zu einer Trennung. Doch ohne Amber erscheint Aidan das Dasein sinnlos, so beschließt er, Revenant zu folgen.


  Als Amber nach Gealach zurückgerufen wird, wo Hermit ihr das Versprechen abringt, die Wächterin des Schattentores zu werden, ereignet sich Unheilvolles. Alle Zeichen deuten darauf hin, dass jemand das Schattentor geöffnet hat. Um das Schlimmste zu verhindern, begibt sich Amber in die Schattenwelt und gerät in die Gewalt Lord Revenants. Nur einer kann sie befreien, doch ist die Liebe stärker als der Ruf der Dunkelheit?


  


  Die Autorin


  Elke Meyer wurde 1963 in Hamburg geboren. Bereits als Teenager verfasste sie Verschenktexte und Gedichte zu verschiedenen Anlässen. Seit ihrer Schulzeit beschäftigt sie sich intensiv mit Ägyptologie und den Kulturen Amerikas. Ihre Reisen rund um den Globus und ihre Begeisterung für wissenschaftliche Themen, auch Grenzwissenschaften, gaben ihr letztendlich den Anstoß, einen Roman zu schreiben. Durch ihre weitläufige berufliche Entwicklung wurde der Gedanke leider immer wieder verschoben.


  Sie erlernte den Beruf der Bankkauffrau und arbeitet heute als Teilzeitkraft in einem großen Kreditinstitut in Hannover. Mit ihrem Ehemann, ebenfalls ein „Banker“, teilt sie sich die Erziehung von zwei fast erwachsenen Söhnen.


  Neben ihrem Beruf absolvierte sie eine Ausbildung in Operngesang und Schauspiel und konzertierte anschließend. Da die Kinderbetreuung sehr viel Zeit in Anspruch nahm, verabschiedete sie sich von der Bühne und erteilte mehrere Jahre privaten Musikunterricht.


  Als passionierte Reiterin verwirklichte sie sich vor ein paar Jahren den Traum eines eigenen Reitstalls und verbringt Stunden auf dem Rücken ihrer Pferde.


  2005 war es dann so weit. Endlich veröffentlichte sie ihren ersten Roman: „Das Versprechen aus der Vergangenheit“, ein Liebesroman. 2007 erschienen „Kassandras Träume“ und „Im Feuer der Sterne“, 2009 „Mond der Unsterblichkeit“ und 2010 „Mond der verlorenen Seelen“ im Sieben-Verlag.


  In ihren Romanen spiegelt sich ihre Begeisterung für Historie und parawissenschaftliche Phänomene.


  



  Autorenhomepage: www.autorin-meyer.de


  



  



  


  Monde der Finsternis 01: Mond der Unsterblichkeit, erschienen 2009


  Monde der Finsternis 02: Mond der verlorenen Seelen, erschienen 2010


  1


  Der Mini raste die feucht glänzende Straße hinauf, die zur Kuppe eines bewaldeten Hügels führte. In jeder Kurve quietschten die Bremsen, das Wagenheck brach aus und verfehlte nur knapp die Leitplanke. Im letzten Moment gelang es dem Fahrer immer wieder, den Mini abzufangen, bevor er die nächste, noch spitzere Kehre im Höllentempo nahm. Mary zitterte. Sie presste sich in den Sitz und kniff die Augen zu. Dieser Irre brachte sie noch um. Was war nur in ihn gefahren? In Edinburgh war er noch der Alte, aber mit jeder Meile, die sie sich Gealach näherten, erschien er angespannter, aggressiver. Da lag ein Glitzern in seinen Augen, das ihr Angst einflößte. Mit einer Hand umklammerte sie den Türgriff, während ihr Herz wie ein Presslufthammer wummerte.


  Da vorn ist eine Nebelwand! Bist du wahnsinnig? Halt endlich an und lass mich aussteigen! Wenn du dir unbedingt den Hals abfahren willst, ist das deine Sache!, rief sie und hoffte inständig, ihr Begleiter möge ein Einsehen zeigen.


  Halts Maul, blaffte er und trat das Gaspedal durch.


  Jetzt blitzte Wahnsinn in seinen Augen. Das war nicht mehr ihr Chef, sondern ein Fremder. Mary wurde vor Aufregung übel und sie würgte. Halt an! Sofort! Ihre Stimme überschlug sich. Tränen rollten über ihre Wangen. Sie wollte nicht sterben. Nicht hier durch diesen Wahnsinnigen.


  Blind und dumm war sie gewesen, sich von ihm überreden zu lassen, sie nach Hause zu fahren. Nach den stundenlangen Proben hatte sie den Bus verpasst und hätte, finanziell ausgebrannt, wie sie war, die Nacht auf einer Bank verbringen müssen. Umso verlockender erschien sein Angebot.


  Plötzlich fing er lauthals an zu lachen. Sie zuckte zusammen. Er war übergeschnappt, und sie befand sich in der Gewalt dieses Irren. Eiskalte Schauder liefen ihren Rücken hinab. Der Vollmond spiegelte sich in der Fensterscheibe. Seit dem Tod Gordon MacFarlanes ereigneten sich bei Nebel mysteriöse Dinge in Gealach. Die Angst ging um, Revenant würde mit ihm zurückkehren, um Rache zu üben. Auch heute waberte das Weiß über die Hügel. Schäfer Duncans Schafe drehten jedes Mal durch. Keiner wollte mehr bei Nebel einen Fuß vor die Tür setzen. Trug der Nebel auch die Schuld für das Handeln ihres Begleiters?


  Er drosselte zu ihrer Erleichterung das Tempo und steuerte den Mini auf einen Parkplatz. Das Bremsen war so abrupt, dass der Kies zu beiden Seiten hochspritzte. Mary riss die Beifahrertür auf, doch die Hand ihres Fahrers schnellte vor und packte ihren Unterarm.


  Nicht so schnell. Ich hab noch was mit dir vor, sagte er und lachte leise.


  Mary schluckte hart. Sie musste fliehen und zwar schnell. Was soll das? Lass mich los!


  Ein anzügliches Grinsen umspielte seine Lippen, als sein Blick wie ein Scanner über ihren Körper fuhr. Mary fühlte sich nackt in der dünnen Bluse, unter der sie keinen BH trug. Sie presste die Knie zusammen. Ihr kurzer Rock war während der Schleuderfahrt hochgerutscht und sein lüsternes Grinsen verriet, dass er mehr gesehen hatte, als ihr lieb war.


  Verzweifelt versuchte sie, sich seinem Griff zu entwinden, aber er hielt sie eisern fest. Ihr Blick flog umher in der Hoffnung auf Rettung durch ein nahendes Auto. Wenn sie sich nicht fügte, würde er über sie herfallen, das war gewiss. Er war ihr körperlich bei Weitem überlegen.


  Bitte, lass mich gehen, flehte sie und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Sein Griff verstärkte sich. Sie schrie, als sich seine Fingernägel in ihre Haut bohrten.


  Erst wenn du nett zu mir gewesen bist.


  Mit der freien Hand öffnete er den Gürtel seiner Hose und zog den Reißverschluss auf. Ihr wurde speiübel.


  Er zog sie mit einem Ruck näher. Stell dich nicht so an. Bist doch sonst nicht so zimperlich.


  Sie stemmte eine Hand gegen seinen Brustkorb, während sich ihre Gedanken um Flucht überschlugen. Niemals! Es gelang ihr, sich loszureißen. Mary versuchte erneut, die Tür zu öffnen. Machs dir doch selbst, zischte sie und bereute ihre Worte, denn er zerrte sie an den Haaren und drückte ihren Kopf zu seinem Schritt hinunter.


  Sie schluchzte und drückte ihre Unterarme auf seine Oberschenkel, um sich dem Druck zu widersetzen. Wie konnte sie nur glauben, eine Chance gegen ihn zu haben? In Panik versuchte sie vergeblich, ihn in den Oberschenkel zu beißen. Immer wieder gelang es ihm, die Attacken abzuwehren. Ihre Hoffnung, zu entkommen, zerschlug sich mit jeder verstreichenden Sekunde.


  Du wirst tun, was ich von dir verlange, oder du bist morgen deinen Job los. Alles klar?


  Er zog ihren Kopf höher. Mary schrie auf und fühlte nur noch Ekel und Angst. Also?, fragte er und zog erneut an ihren Haaren, bis sie schwieg und nickte.


  Sie fügte sich in ihr Schicksal und betete, besinnungslos zu werden.


  Warum nicht gleich so?


  Er ließ ihr Haar los. Sofort ergriff sie die Chance, wandte den Kopf und biss mit aller Kraft in seine Hand. Er brüllte vor Schmerz und gab sie frei. Blitzschnell sprang sie aus dem Wagen und flüchtete auf den Waldrand zu. Sie wagte nicht, sich umzudrehen, sondern rannte ziellos geradeaus. Nur fort von ihrem Peiniger, so weit wie möglich. Äste peitschten ihr ins Gesicht, sie schmeckte Blut auf den Lippen. Irgendwann hielt sie keuchend an und lauschte in die dunkle Stille. Keine Schritte, kein Atmen, nicht mal das Knacken eines Astes. Nichts. Gott, war sie froh.


  Ein Motor startete in der Ferne. Es war der Mini, sie kannte das Geräusch. Als er davonfuhr, lachte sie vor Erleichterung.


  Doch das euphorische Gefühl währte nicht lange, als ihr bewusst wurde, dass sie die Orientierung verloren hatte. Sie wohnte in einem Nachbardorf von Gealach, und nach all den Horrorgeschichten hatte auch sie diesen verfluchten Ort stets gemieden. Das Mondlicht durchdrang nur spärlich die dichten Baumkronen, sodass sie nur Silhouetten erkannte. Na klasse. Da hatte sie sich in eine neue Misere hineinmanövriert. Jetzt, wo er weggefahren war, überlegte sie, zum Parkplatz zurückzulaufen, um auf einen Wagen zu warten. Doch sie verwarf diesen Gedanken. Schließlich konnte sie seine Rückkehr nicht ausschließen. Sie wusste, dass ein Weg durch Wald und Moor nach Gealach führte, aber gegangen war sie ihn nie, sondern kannte ihn nur aus den Beschreibungen einer Freundin. Der Parkplatz, wo sie aus dem Mini gesprungen war, lag in der Nähe von Gealach Castle, nur einen Katzensprung vom Dorf entfernt. Dieser Wald trennte Clava Cairn von Gealach Castle, denn sie erinnerte sich, vorhin oben auf der Kuppe des Hügels die Silhouette des Menhirs entdeckt zu haben. Im Schloss wohnte Amber Stern, der sie hin und wieder bei den Proben begegnete. Bei ihr wäre sie in Sicherheit. Aber welche Richtung musste sie wählen? Woher war sie gekommen? Wenn sie doch nur besser sehen könnte. In der Nähe lag das Moor, vor dem sie gewaltigen Respekt besaß. Die Schauergeschichten hatten sich ihr eingeprägt, von blutrünstigen Wölfen und dunklen Druiden, die Menschenopfer brachten. Mary war abergläubisch und schüttelte sich bei der Vorstellung. Zur Hölle, welche Richtung war die Richtige? Sie drehte sich um ihre eigene Achse, als könnte ihr das die Entscheidung erleichtern. Dabei sah sie jetzt, wo sich Wolken vor den Mond geschoben hatten, nicht einmal die Hand vor Augen.


  Schließlich lief sie ihrem Gefühl nachgebend nach links. Schimmerte dort ein Licht durch das dichte Laub? Das konnte, nein das musste Gealach Castle sein. Die Hoffnung verlieh ihr Mut. Sie stolperte blind in der Dunkelheit über Baumwurzeln und schlug sich durch dichtes Buschwerk, dessen dornige Zweige ihre Bluse zerrissen und in ihre Haut schnitten. Die Kratzer brannten höllisch. Sie kam nur langsam voran. In dem Tempo würde sie nie das Schloss erreichen. Und wenn sie die ganze Zeit im Kreis lief? War das nicht die gleiche Silhouette wie eben? Die drei windschiefen Bäume? Da gab es keinen Zweifel. Sie startete einen weiteren Versuch und landete zu ihrem Entsetzen an derselben Stelle. Angst fuhr eiskalt in ihre Glieder. Mary fluchte laut, bevor sie heulend auf den feuchten, moosigen Boden sank. Ihre Waden krampften von der Aufregung und Anstrengung. Sie fühlte sich hundeelend wie lange nicht mehr, fror entsetzlich und ihre Zunge klebte vor Durst am Gaumen. Sie musste aus diesem verfluchten Wald raus. Sie biss die Zähne zusammen und rappelte sich auf. Jeder Schritt war mühsam, ihre Beine schwer wie Blei.


  Neben sich hörte sie Blätter rascheln und hielt erschrocken inne. Bestimmt ein Tier, oder existierten doch diese blutrünstigen Monster? Ihr Herzschlag dröhnte in den Ohren. Quatsch, Monster gab es nur in Märchen. Ein wilder Wolf? Hatten nicht Leute neulich einen Wolf gesehen? Aber der war ausgebrochen und von Jägern erlegt worden. Es existierten keine frei lebenden Wölfe in Schottland. Basta. Alles ließ sich rational erklären. Ihr Puls beruhigte sich und sie fasste neuen Mut. Tapfer schritt sie voran und stolperte über eine Baumwurzel. Sie konnte sich gerade noch abfangen. Etwas surrte durch die Luft wie eine Frisbee- Scheibe. Sie spürte den Luftzug dicht an ihrem Ohr. Mary tippte auf einen Vogel, den sie aufgeschreckt hatte und setzte den Weg fort. Sie war nur wenige Schritte gegangen, als plötzlich etwas ihren Knöchel umschlang und sie zu Fall brachte. Es fühlte sich wie die Ranke einer Pflanze an, die in rasantem Tempo ihre Wade emporkletterte. Mary ruderte mit den Armen, bevor sie mit dem Oberkörper auf den wurzelbehafteten Boden schlug. Der Schmerz in ihrem Brustkorb erstickte jeden Schrei. Noch ehe sie einen Gedanken fassen konnte, wurde sie bäuchlings von der Ranke rückwärts gezogen. Das konnte doch keine Pflanze sein! Sie strampelte vergeblich. Je heftiger sie sich wehrte, desto fester umschlang die Ranke ihr Bein. Mary tastete danach, um sie abzuziehen, aber als sie sie berührte, brannte ihre Hand wie Feuer. Die Pflanze sonderte einen klebrigen Saft ab, der durch die Haut drang. Ob er giftig war? In Panik krallte sie die Finger tief ins morastige Erdreich, das mit jedem Zentimeter glitschiger wurde und sie keinen Halt finden ließ. Sie musste den falschen Weg eingeschlagen haben und ins Moor geraten sein. Sie rief um Hilfe, aber alles, was ihr antwortete, war die Stille. Die Ranke wickelte sich bereits um ihre Taille und eroberte ihr zweites Bein. Mary schrie und weinte. Irgendjemand musste sie doch hören. Als Dornen sich ins Fleisch bohrten, versagte ihre Stimme und ihre Glieder waren auf einen Schlag gelähmt. Gift. Wenn sie niemand hier fand, würde sie sterben. Unaufhörlich rannen Tränen über ihr Gesicht. Wie eine Fliege im Spinnennetz gefangen, wartete sie auf ihr Ende. Der Pflanzentrieb durchstieß ihren Körper, kroch in ihrem Inneren empor und wickelte sich um ihre Organe. Immer tiefer versank ihr Leib im moorigen Untergrund. Ihre Gegenwehr erlahmte, der Tod war ihr gewiss. Alles war vorbei. Endgültig und unabänderlich. Immer tiefer zog die Ranke sie in die schwarze Feuchte, bis ihre Brüste bedeckt waren. Ihre Arme glitten schlaff über den Boden. Nur ihr verdammter Verstand funktionierte noch. All ihre Stoßgebete wurden nicht erhört. Sie spürte, wie die Ranke ihren Nacken durchbohrte und den Hals umschlang. Sie rang nach Atem. Immer dichter umschloss das Pflanzengeflecht sie, nicht bereit, sie herzugeben. Als sie keine Luft mehr bekam, versank ihr Geist endlich in erlösender Dunkelheit.


  2


  Amber löschte die E-Mail zum x-ten Mal. Herrgott, es konnte doch nicht so schwer sein, an ihre Freundin Carole zu schreiben.


  Kaum hatte sie ein Wort getippt, schweiften ihre Gedanken wieder zu dem Zeitungsaufruf im Gealacher Tageblatt. Seit zwei Wochen wurde Mary Jane Ryan vermisst, eine junge Schauspielerin, die Amber flüchtig von den Proben in Edinburgh kannte. Eine sympathische Frau mit unzähligen Sommersprossen im Gesicht und immer guter Laune. Die Suche verlief bislang ergebnislos. Ihre Eltern hatten einen Aufruf gestartet, um Zeugen zu finden. Ein seltsames Gefühl beschlich Amber. Sie glaubte nicht, dass Mary noch am Leben war, im Gegensatz zu anderen, die ihr unterstellten, wegen ihrer finanziellen Sorgen ins Ausland gegangen zu sein. Amber hatte nur wenige Male mit ihr gesprochen, aber sie schätzte Mary anders ein. Ihr Verschwinden berührte Amber mehr als angenommen und raubte ihr die Konzentration. Dabei war der Brief an Carole längst überfällig.


  Sie stöhnte und stützte den Kopf in die Hände. Wie sollte sie beginnen? Vielleicht so: Liebe Carole, ich würde mich sehr über deinen Besuch freuen, aber ich muss dich vor meinem Freund warnen, er ist ein Vampir. Aber keine Sorge, er ist nicht bissig. Amber schmunzelte, sie konnte sich Caroles entsetztes Gesicht vorstellen. Sie hätte sicher genauso reagiert vor ihrer Zeit in Gealach.


  Sie sah durchs Fenster hinaus in die Dämmerung. Die Standuhr im Flur schlug sechs Uhr. Das gleiche Datum, die gleiche Uhrzeit wie damals, als sie das erste Mal vor diesem Schloss gestanden hatte. Nur zu genau erinnerte sie sich an die finstere Aura, die die Mauern umgab und die sie das Fürchten gelehrt hatte. Carole war sensibel genug, das ebenfalls zu spüren. Sie würde gleich bemerken, dass mit Aidan etwas nicht stimmte. Nein, es war besser, nach London zu fahren und der Freundin einen Besuch abzustatten, anstelle einer Einladung nach Gealach. Außerdem reizte sie der Gedanke, Gealach zu entfliehen. Und Aidan, der von Tag zu Tag mürrischer wurde.


  Schon mit vierzehn hatten Carole und sie sich alles anvertraut, die Kümmernisse in der Schule, in wen sie verliebt waren oder wenn sie Streit mit den Eltern hatten. Doch zu Ambers Bedauern herrschte nach ihrem Umzug nach Gealach oft wochenlang Funkstille. Aidan und ihre Ausbildung zur Druidin beanspruchten fast ihre gesamte Zeit.


  Ihr Londoner Leben war ganz anders gewesen, viel unbeschwerter und fröhlicher. Wenn sie nur an ihre gemeinsamen Kinobesuche dachte. Was hatten sie gelacht. Nachdenklich knabberte Amber am Stift. Dad hatte Carole gemocht. Sie seufzte. Dad! Da war sie wieder, die längst vertraute Bitterkeit, die jedes Mal aufstieg, wenn sie durch eine Kleinigkeit an ihn erinnert wurde. Finlay Stern war nicht ihr richtiger Vater gewesen, auch wenn er es in ihrem Herzen immer bleiben würde. Sein Tod lag über ein Jahr zurück, aber der Schmerz über den Verlust verebbte nicht. Er war ihr Fels in der Brandung gewesen, ihr bester Freund, der für sie da war, wenn sie ihn brauchte. Sein Tod hatte eine tiefe Kluft hinterlassen, die selbst Aidan nicht füllen konnte. Umso mehr hatte es sie schockiert, zu erfahren, dass er nicht der war, für den sie ihn jahrelang gehalten hatte. Sie war noch immer sauer auf Mom, die ihr dieses wichtige Detail verschwiegen hatte. In letzter Zeit ertappte sie sich öfter, dass sie über ihren leiblichen Vater nachgrübelte. Wie sah er aus? Was war er für ein Mensch? Ob sie ihre Gaben ihm zu verdanken hatte? Dass er nichts von einer Tochter wusste, hatte Mom bestätigt. Aber weshalb hatte er nie nach ihrer Mutter gesucht?


  Lass endlich die Vergangenheit ruhen. Mit diesen Worten beendete ihre Mutter jedes Gespräch. Irgendwann gab Amber das Fragen auf. Das Mysterium um ihren Vater stachelte sie nur noch mehr an, Nachforschungen anzustellen. Heimlich, denn Mutter verbat sich, in ihrer Vergangenheit herumzustochern, wie sie es nannte.


  Leider waren Ambers Informationen mager. Sein Vorname Ian gehörte zu den häufigsten in Großbritannien. Sicher hieß die Hälfte der männlichen Einwohner Glastonburys so. Sein Besuch der Aufführung von Shakespeares ,Ein Sommernachtstraum᾽, bei der er ihre Mutter kennengelernt hatte, half auch nicht weiter. Wer könnte sich nach über zwanzig Jahren noch an jeden Besucher des Festivals erinnern? Das war wie das Suchen der Stecknadel im Heuhaufen. Aber Amber gab nie schnell auf und hoffte auf einen glücklichen Zufall.


  Sie stellte sich vor, wie es damals gewesen sein könnte. Die laue Sommernacht mit dem Sternenhimmel, unter dem ein Liebespaar eng umschlungen im Gras lag.


  Das Liebespaar könnten auch Aidan und sie sein. Wie gern hätte sie ihn bei ihrem Besuch in Glastonbury an ihrer Seite gewusst. Aber seit er sich in einen Vampir verwandelt hatte, bewegten ihn keine zehn Pferde mehr aus Gealach. Mit einer fadenscheinigen Ausrede, er müsse sich um die Brennerei kümmern, lehnte er stets ihre Bitte ab. Dabei ließ er sich nur selten in der Destillerie blicken, noch weniger, seit er Kyle Forbes als Geschäftsführer eingestellt hatte.


  In der letzten Zeit erfüllte Aidans Verhalten sie mit Sorge. Wenn er aus der Starre erwachte, reagierte er auf jede Kleinigkeit aggressiv wie ein Raubtier im Käfig, das mit einem Stock provoziert wird. Revenant besaß noch immer Macht über ihn, das spürte sie, obwohl Aidan versicherte, die Schattenwelt während der Starre gemieden zu haben. Dabei mied er ihren Blick, und Amber ahnte, dass er log. Die Zweifel wuchsen, dass Aidan es je schaffen würde, das Band zum Vampirlord für immer zu kappen.


  Also würde sie allein nach Glastonbury reisen, sobald ihr das Theater in der nächsten Woche die Gage ausgezahlt hatte. Ihre Recherchereise wollte sie mit einem Besuch bei Carole verbinden.


  Amber hoffte sehr, dass sich jemand an den gut aussehenden Mann erinnern konnte, der in der ungewöhnlichen Verkleidung als Elfenkönig Oberon zur Aufführung erschienen war. Und wenn sie ganz Glastonbury befragen müsste. Sie griff nach der Fibel, dem Abschiedsgeschenk ihres Vaters an ihre Mutter. Die Runen hatten ihr prophezeit, sie würde ihren Vater finden, und sie vertraute dem Orakel.


  Als sie die E-Mail mit der Ankündigung ihres Besuches bei Carol absendete, fühlte sie sich beschwingt. Es gab wieder etwas, auf das sie sich freuen konnte nach all den Erlebnissen, die hinter ihr lagen. London! Das Leben dort lag in weiter Ferne, als gehörte es einem anderen Leben an. Sie konnte es kaum erwarten, dorthin zu reisen. Amber sah zum Fenster. In der Scheibe spiegelte sich die Kerze, die neben ihr auf dem Sekretär brannte. Natürlich hätte sie auch die Schreibtischleuchte anknipsen können, aber Kerzenlicht vermittelte ein Gefühl von Behaglichkeit.


  Plötzlich flackerte die Flamme unruhig, obwohl Zugluft nicht infrage kam. Sicher war Aidan zurückgekehrt. Sie würde sich nie an die schnelle und lautlose Rückkehr eines Vampirs gewöhnen.


  Als sie sich umdrehte, war Aidan jedoch nicht da.


  Jemand flüsterte ihren Namen. Fing das etwa schon wieder an? Amber bemerkte, wie es hinter ihrer Stirn schmerzhaft zu pochen begann. Diese Stimmen machten sie noch wahnsinnig und lösten jedes Mal Migräne aus. Hermit hatte sie gewarnt, sich in Geisterbeschwörungen zu vertiefen, weil sie das Risiko bargen, unerwünschte Seelen herbeizurufen. Sie konnte sich nicht erinnern, beim letzten Mal etwas falsch gemacht zu haben.


  Amber sprang vom Stuhl auf und lief zur Tür, um die Herkunft der Stimmen zu lokalisieren. Sie kamen aus dem Flur. Sie öffnete die Tür und streckte den Kopf hinaus. Wie auf Knopfdruck verstummte das Geflüster. Die Ahnen der MacFarlanes auf den Gemälden schienen sie boshaft anzugrinsen.


  Was glotzt ihr so? Sie streckte den strengen Mienen die Zunge hinaus. Fast glaubte sie, sich alles nur eingebildet zu haben. Als sie die Tür schließen wollte, begann der Spuk von vorn, lauter, sodass sie alles deutlich verstand. Die Flüsterstimmen kamen aus jeder Richtung. In letzter Zeit geschahen viele merkwürdige Dinge. Schattenranken, die sich um die Häuser wanden, blutende Steine, verirrte Schafe und jetzt auch noch dieses nervende Geflüster.


  Jetzt reichts! Sie trat in den Flur und versank bis zu den Knöcheln im Flor des Orientteppichs. Sofort kribbelte es in ihren Füßen, als stünde der Teppich unter Strom.


  Amber.


  Revenant! Er steckte dahinter. Ihr Puls schnellte in die Höhe. Die Stimme schallte von der Galerie herüber, wo sein Gemälde hing.


  Amber, bald werden wir vereint sein.


  Sie spürte zwar seine Nähe, aber nicht die Kälte, die ihn sonst begleitete. Das könnte dir so passen, stieß sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, während ihr Blick den Flur abtastete und ihre Sinne vergeblich versuchten, einen Hauch seiner düsteren Aura einzufangen. Langsam näherte sie sich seinem Gemälde am Ende der Galerie und betrachtete es voller Argwohn und Abneigung. Hatten sich die Augen nicht eben bewegt? Blödsinn, sie durfte sich nicht in die Irre führen lassen.


  Amber, komm zu mir.


  Das Flüstern ertönte jetzt von unten. Sie beugte sich über das Geländer und erkannte die vergoldete Ecke des Spiegelrahmens, der im Keller neben der Treppe hing. Das konnte nur eines bedeuten: Revenant kehrte zurück. Ihr wurde bei der Vorstellung schlecht. Kaum war sie ein paar Schritte auf die Treppe zugelaufen, schwoll seine Stimme so stark an, dass es in ihrem Schädel dröhnte. Sie presste die Hände auf die Ohren und zuckte zusammen, als im selben Moment ihre Zimmertür zuknallte.


  Stille.


  Falls sie gehofft hatte, es wäre zu Ende, wurde sie eines Besseren belehrt. Erschrocken wirbelte sie herum. Hinter ihrer Tür tobte ein Sturm. Blätterrascheln, etwas knallte gegen Holz. Spielte hier alles verrückt? Hatte sie vielleicht bei den Seancen einen Poltergeist beschworen? Sie drückte die Klinke nieder, doch die gab nicht einen Deut nach, als hielte jemand auf der anderen Seite dagegen. Amber zerrte mit aller Gewalt. Es gab einen Ruck und sie hielt die Klinke in der Hand. Na, wunderbar. Hinter der Tür tobte der Sturm weiter, Metall klirrte, dann Kampfschreie.


  Der Untergang ist nah. Kämpft bis in den Tod!


  Amber glaubte, sich verhört zu haben. In ihrem Zimmer tobte jetzt auch noch eine Schlacht. Sie musste halluzinieren, anders konnte sie sich das nicht erklären. Mit der Faust hämmerte sie gegen die Tür. Die Zeit des Untergangs? Das war kein gutes Omen. Sie starrte grübelnd vor sich hin und schrak zusammen, als sich zwei Hände auf ihre Schultern legten, deren Kälte ihre Kleidung durchdrang und eine Gänsehaut bewirkte.


  Mein Gott, Aidan, musst du mich so erschrecken? Sie konnte sich nicht an sein geräuschloses Kommen und Gehen gewöhnen. Vermutlich würde es nie der Fall sein. Der Spuk hatte sie zu sehr abgelenkt.


  Entschuldige, aber ich dachte, du hättest meine Anwesenheit gespürt, flüsterte er dicht an ihrem Ohr.


  Sein eisiger Atem ließ sie erschaudern und gleichzeitig löste er ein sehnsüchtiges Prickeln aus.


  Nein, ich...


  Wo rohe Kräfte sinnlos walten, neckte er sie, nahm ihr die Klinke aus der Hand und schwenkte sie vor ihrer Nase. Bin nicht eigentlich eher ich für Kraftakte zuständig? Sein tiefes, sinnliches Lachen brachte ihren Oberkörper zum Vibrieren. Amber stöhnte auf und sein Lachen erstarb. Was ist los?, fragte er ernst.


  In knappen Sätzen erzählte sie ihm, was ihr widerfahren war. Ich habe das Gefühl, jemand versucht, das Schattentor wieder zu öffnen. Ich kann es nicht begründen, aber es lässt mich nicht mehr los, dass Mary Janes Verschwinden etwas damit zu tun hat. Ich habe vorhin auch ihre Stimme gehört.


  Aidans Stirn zog sich in Falten. Hermit wacht darüber wie Zerberus.


  Ja, schon, aber er ist alt und krank. Vielleicht hat er es nicht gemerkt.


  Er würde jede Erschütterung spüren. Revenant wird nicht zurückkommen. Vielleicht hattest du wieder eine Halluzination?


  Sie wusste, worauf er anspielte und wollte nur ungern daran erinnert werden. Nach ihrem ersten Versuch, Kontakt mit Toten aufzunehmen, hatte sie Stimmen gehört, sich von ihnen tagelang verfolgt gefühlt. Doch heute waren es keine Halluzinationen dieser Art, sondern das Omen drohenden Unheils durch Revenant.


  Ich weiß, was ich gehört habe. Glaub mir, nichts ist vorbei. Revenant wird nicht eher ruhen, bis er eine Möglichkeit gefunden hat, in unsere Welt zurückzukehren.


  Aidans Augenbrauen schossen nach oben. Er hob an, etwas zu erwidern, aber Amber kam ihm zuvor.


  Auch wenn du es nicht glauben magst, aber ich habe ihn vor einiger Zeit im Spiegel gesehen. Als kleinen Jungen. Sie bemerkte, wie Aidan bemüht war, ein Grinsen zu verkneifen.


  Revenant? Ein kleiner Junge? Also wirklich, das macht doch keinen Sinn.


  Er hielt sie für übergeschnappt. Insgeheim musste Amber widerwillig zugeben, dass sie sich selbst für überspannt halten würde. Es ergab auch für sie keinen Sinn, Revenant als Kind zu erleben. Drehte sie durch?


  Sie wusste leider von Samuel zu wenig über die Vergangenheit des Spiegels, nur so viel, dass er im 19. Jahrhundert hergestellt wurde und sich seitdem in seinem Familienbesitz befand. Vom ersten Moment an war ihr bewusst gewesen, dass es sich um keinen gewöhnlichen Spiegel handelte. Nachdem Revenants Geist durch Samuels Tod wieder in die Schattenwelt verbannt worden war, unterschied ihn nichts von einem normalen Spiegel. Bis jetzt.


  Hast du vorhin nicht Revenants Gegenwart gespürt? Keiner konnte die Gegenwart des Vampirlords besser wahrnehmen als Aidan.


  Nein. Es klang ehrlich.


  Ich möchte jetzt ins Schlafzimmer sehen. Sie wollte Gewissheit haben und gleichzeitig Aidan beweisen, dass es keine Halluzinationen gewesen waren.


  Willst du einen Schlosser anrufen oder die Tür aufbrechen?  Er drehte die Klinke zwischen seinen Fingern.


  Mir gefällt die Idee mit dem Aufbrechen. Aber das machst du. Sie tippte mit dem Finger an seine Brust und lächelte.


  Ich verstehe. Aber diese Tür mit ihren Intarsien ist viel zu wertvoll, um sie zu zerstören.


  Aidan drückte ihr die Klinke in die Hand, bevor er sich abwandte und für ein menschliches Auge so schnell verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Nur einen Atemzug später hörte sie Schritte auf dem Dach, danach ein Knarren, das Geräusch eines sich öffnenden Fensters und feste Schritte. Die Tür öffnete sich und mit einer Verbeugung bedeutete Aidan ihr, einzutreten.


  Voilà, Madame.


  Als Lakai würdest du auch eine gute Figur abgeben, fehlt nur noch die Uniform, antwortete sie und stürmte an ihm vorbei. Mit einem Blick erfasste sie, dass alles noch genauso aussah, wie sie das Zimmer verlassen hatte. Ich verstehe das nicht. Sie stützte die Hände in die Hüften und ließ ihren Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen. Das Poltern und das Schlachtgeschrei klangen noch in ihren Ohren. Selbst Geister lassen Spuren zurück.


  Hey, vielleicht bist du einem Dämon aufgesessen. Aidan wollte sie beruhigen.


  Die haben sich nie so lautstark bemerkbar gemacht. Sie trat rückwärts und lehnte sich gegen Aidans stählerne Brust. In ihrem Kopf herrschte Durcheinander und sie fühlte sich erschöpft. Es tat gut, ihn zu spüren. Alles trat in den Hintergrund und erschien bedeutungslos, wenn sie in seinen Armen lag. Dann vergaß sie sogar für eine Weile Revenant und seine Schattenwelt. Aidan legte die Arme um ihre Taille und beugte sich zu ihr herab. Sein eisiger Atem streifte ihre Halsbeuge. Sie empfand die Kälte nicht mehr als unangenehm, im Gegenteil, sie erregte sie. Er presste seinen harten Körper an sie, sodass sie seine Erektion am Hintern fühlte. Begehren wallte auf.


  Ich werde dich alles vergessen lassen, flüsterte er und spielte mit der Zunge an ihrem Ohrläppchen.


  Amber erschauerte. Diesem Versprechen konnte sie nicht widerstehen. Dann bin ich aber mal gespannt. Sie lachte leise und bewegte aufreizend ihre Hüften.


  Du machst nicht nur Vampire heiß, sondern auch alle anderen Geister, raunte er.


  Aidan küsste sanft ihren Nacken, zog mit den Lippen die Linie der feinen Härchen nach und wanderte weiter zu ihrer Wange. Er drehte sie zu sich um und hob mit dem Finger ihr Kinn an. Wenn sie ihm in die Augen sah und das Begehren darin erkannte, kribbelte es in ihrem Bauch noch immer wie von einer Armee Ameisen. Jedes Mal war wie das erste. Solche Momente der Innigkeit waren seltener geworden. Obwohl sie ihn wie keinen anderen liebte, gestaltete sich das Zusammenleben schwierig. Es verlangte mehr Toleranz und Einfühlungsvermögen ab als bei einem Sterblichen. Nicht allein wegen seines Jagdtriebs und seines Blutdursts. Aidan war sehr eifersüchtig. Er benahm sich wie ein Raubtier, das jeden zerreißen würde, der es nur wagte, sich ihr zu nähern. Wenn sie einen Mann anlächelte, rastete er aus. Neulich hatte er von ihr verlangt, nach den Proben darauf zu verzichten, mit den anderen Schauspielern auf einen Drink in den Pub zu gehen. Seine ständigen Kontrollanrufe und dass er ihr heimlich folgte, machten ihr das Leben zur Hölle. Sein besitzergreifendes Verhalten erdrückte sie. Sie stritten und sie liebten sich, quälten sich und konnten doch nicht voneinander lassen.


  Auch jetzt, als Aidan sie behutsam küsste, durchzuckte es sie wie ein


  Blitz. Schnell wurde sein Kuss fordernder und sie erwiderte ihn mit der gleichen Intensität.


  Ich habe dich vermisst, flüsterte sie an seinen Lippen. So ging es ihr noch immer jede Nacht, wenn ihn der Ruf der Dunkelheit nach draußen trieb. Wenigstens hatte sie gelernt, ihm zu vertrauen. Doch die Einsamkeit in den Stunden seiner Abwesenheit ließ sich nicht vertreiben, selbst wenn sie noch so sehr dagegen ankämpfte. Was jammerte sie, sie hatte gewusst, dass es kein normales Leben mit einem Vampir geben konnte. Ihre Träume von einer glücklichen Familie würden nie in Erfüllung gehen, genauso wenig wie sie ein Kind von Aidan bekommen könnte. Bis jetzt war es ihr gelungen, die Gedanken, die sie immer wieder heimsuchten, erfolgreich zu verbergen.


  Sie senkte den Blick und zwang sich zu einem unbeschwerten Lächeln, damit er keinen Verdacht schöpfte. Aidan besaß eine Antenne für ihre Gefühle, was es erschwerte, ihm etwas vorzumachen.


  Ich habe dich auch vermisst, antwortete er und küsste sie auf die Nasenspitze.


  Als sie wieder zu ihm aufsah, stellte sie erleichtert fest, dass ihm ihre Missstimmung anscheinend entgangen war. Stattdessen ertrank sie im warmen Glanz seiner Augen.


  Ich muss dich überall spüren, liebkosen. Jetzt. Sofort.


  Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Sie legte ihr Gesicht an seine Schulter und sog den vertraut würzigen Duft nach Tannengrün und Moos ein, der an ihm haftete, wenn er von seinen Streifzügen durch Moor und Wald zurückkehrte. Behutsam legte er sie aufs Bett. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn auf sich. Seine Lippen senkten sich auf ihre. Fordernd stieß seine Zunge in ihren Mund. Ambers Finger fuhren durch sein dichtes Haar, das sich wie Seide anfühlte. Ihr Körper glühte und sie konnte es nicht abwarten, ihn endlich nackt zu spüren. Ihre Hände wanderten seinen Rücken hinab, fassten unter sein Sweatshirt und schoben es hoch. Manchmal war es, als wenn sich seine kalte Haut unter ihren Händen erwärmte, es gaukelte ihr vor, seinen toten Körper noch einmal mit Leben zu füllen. Doch leider währte diese Empfindung nur einen Augenblick, und wenn er sie das nächste Mal berührte, war er wieder kalt.


  Aidan streifte hastig sein Shirt ab und zerrte bereits an ihrem. Zieh dich aus, raunte er, während sein Blick sich vor Begierde verschleierte.


  Amber entledigte sich hastig des störenden Stoffes. Voller Ungeduld riss er mit einem Ruck den BH entzwei und legte seine Hände auf ihre Brüste, um sie sanft zu kneten. Seine Daumen fuhren über ihre harten Knospen. Bei jeder Berührung durchfuhr es sie wie ein Stromstoß, der sich in einem Feuerwerk zwischen ihren Schenkeln entlud. Aidan löste sich von ihren Lippen und saugte eine ihrer Brustwarzen ein. Amber drückte den Rücken durch und keuchte.


  Ich kann nicht genug von dir kriegen, flüsterte er. Er ließ von ihrer Brust ab, um sich der anderen zuzuwenden. Währenddessen fingerte er am Reißverschluss ihrer Jeans.


  Warte. Ambers Hände stoppten ihn. Aidan schien zu verstehen, denn er rollte sich von ihr, stand auf und stieg aus seiner Hose. Sie war so erregt, als sie seine Erektion sah, dass ihre Hände zitterten, während sie sich ihrer Jeans und des Slips entledigte. Aidans menschlicher Körper war attraktiv und sexy gewesen, aber als Vampir hatten sich die Konturen vervollkommnet. Amber streckte sich wieder auf dem Bett aus und spreizte die Beine. Sie beobachtete jede Regung an ihm. Es zuckte um seine Mundwinkel, sein Brustkorb hob und senkte sich in schnellerem Rhythmus, während er sie ausgiebig betrachtete. Sie winkte ihn mit dem Finger näher. Wie lange willst du mich eigentlich noch warten lassen?


  Er schob seine Hände unter ihren Körper und drehte Amber auf den Bauch. Dann zog er sanft ihre Oberschenkel auseinander, bevor er sich dazwischen kniete. Amber stützte sich auf die Ellbogen und hob leicht ihren Hintern. Heiße Wellen der Erregung jagten über ihren Körper. Wie quälend war es doch, auf den erlösenden Moment zu warten, der sie auf den Gipfel der Lust tragen würde. Aidan stöhnte, umfasste ihre Hüften und drang in sie ein. Sie genoss die himmlische Hitze ihrer vereinten Körper. Als sein harter Phallus sie ausfüllte, konzentrierte sie sich nur noch auf den nahenden Höhepunkt und gab sich dem Rhythmus seiner Beckenstöße hin. Aidan stöhnte und flüsterte an ihrem Ohr immer wieder ihren Namen.


  Auf ihrer Haut prickelte es, als wäre sie elektrisch geladen. Sie krallte die Finger ins Bettlaken und schrie auf. Der Orgasmus überrollte sie wie eine Woge. Amber durchströmte ein Glücksgefühl, das sich mit jedem Mal steigerte. Aidan tauchte noch einmal tief in sie ein, bevor auch er seinen Höhepunkt erreichte. Er küsste sanft jede Stelle ihres Rückens.


  Ich liebe dich, Amber.


  Eng aneinandergeschmiegt lagen sie eine lange Zeit auf dem Bett.


  Ich werde Carole in Kürze besuchen.


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, versteifte sich Aidan. Du willst nach London? Wann?


  Seine Stimme klang gepresst und Nuancen tiefer, wie immer, wenn ihm


  etwas missfiel. Es schmerzte mehr als alles andere, dass er ihr nicht genügend vertraute. So konnte das nicht weitergehen. Aidan musste lernen, sich auf sie zu verlassen. Sie hatte ihm oft genug bewiesen, dass sie ihn liebte. Nur ihn.


  Ich fahre nächste Woche, sobald mir das Theater die Gage ausgezahlt hat. Sie spürte, wie sich jeder Muskel in Aidans Körper anspannte. Sie erwartete eine heftige Reaktion, doch er schwieg. Natürlich hätte sie auch unter einem Vorwand nach London fahren können, aber Offenheit war ihr wichtig, auch wenn sie seine Verstimmung wie Nadelstiche spürte. Hey, nur für ein paar Tage. Sie stieß ihn sanft mit dem Ellbogen an.


  Meinetwegen. Aber sollte dir etwas geschehen ...  Aidan runzelte die Stirn. Besorgnis lag in seinem Blick.


  Keine Sorge, ich kann auf mich aufpassen, unterbrach sie ihn lächelnd. Ihre Worte schienen ihn nicht zu beruhigen, denn er lag noch immer verkrampft da. Er kniff die Augen zusammen. Hatte er bereits insgeheim beschlossen, ihr hinterherzuspionieren?
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  Aidan hatte immer geahnt, dass Amber irgendwann dem Wunsch nachgehen würde, Gealach zu entfliehen. Er konnte sie verstehen. Immer wenn sie mit Carole telefonierte oder etwas über London erfuhr, verschwanden die Sorgenfalten auf ihrer Stirn und sie sprühte vor Lebensfreude. Wie damals, als sie sich kennengelernt hatten. Oft genug spürte er, wie sehr sie sich nach einem normalen Leben sehnte, an der Seite eines Mannes, der sie ausführte, ihr Kinder schenkte ... Die Vorstellung, ein anderer könnte sie glücklich machen, war unerträglich. Sicher trauerte sie ihrem Londoner Leben nach. Erst gestern hatte sie wieder mit ihrer Mutter über ihre Erlebnisse im Theater geplaudert. Und von diesem Charles. Schon zu Beginn des Gesprächs hatte er gewusst, dass der Kerl nicht nur ein x-beliebiger Bekannter sein konnte, sondern mehr war. Kevins Worte hatten schließlich seine Ahnung bestätigt. Charles ist voll cool. Ich habe nie verstanden, weshalb du dich von ihm getrennt hast, Amber. Kevin schwärmte von Charles Reichtum und Reisen, Dinge, die Aidan ihr nicht bieten konnte. Gut, die Destillerie seines Vaters war umsatzkräftig und warf Profit ab. Aber das Schloss verschlang Unsummen für Restaurierungen. Als Vampir hatte er das Reisen aufgegeben. Du bist der Warrior, dein Revier ist hier, forderte etwas tief in seinem Inneren.


  Selbst in Dana Sterns Miene spiegelte sich Entzücken, wenn sie über Charles Attraktivität und seine schauspielerische Leistung sprach. Als Amber bestätigend nickte und ein Leuchten in ihre Augen trat, wäre er am liebsten vom Tisch aufgesprungen und aus dem Salon gerannt. Sie sprachen alle über diesen Kerl als wäre er Superman. Reiste Amber etwa nicht wegen Carole, sondern wegen Charles nach London und Glastonbury?


  Aidan hätte vor Eifersucht platzen können. Wenn der Kerl sich Amber auch nur ein einziges Mal näherte, würde er ihm den Hals umdrehen.


  Im Gegensatz zu dir kann dieser Charles ihr das Leben bieten, nach dem sie sich sehnt, höhnte die Stimme in seinem Inneren und spülte die verdrängten Zweifel seiner menschlichen Seite erneut an die Oberfläche. Bist du ein Jammerlappen oder ein Vampir? Was bedeutet schon eine Sterbliche für einen Warrior?, konterte die Stimme seines vampirischen Ichs. Der Mensch in ihm riet, Amber die Freiheit zu gewähren, sie reisen zu lassen, wenn er sie nicht verlieren wollte. Schließlich konnte er sie nicht einsperren, selbst wenn er es noch so gern mochte.


  Aber der Warrior war besitzergreifend und verlangte ihre Unterwerfung. Er würde ihr heimlich folgen. Und falls sie seine Gegenwart fühlte? Ambers Sinne waren, besonders was seine Person betraf, geschärft. Es würde schwer werden, sie zu überlisten. Aber er konnte auch nicht nur rumsitzen und vor Eifersucht in den Wahnsinn abdriften. Wenn er nur an Typen wie Forbes dachte, kochte der Zorn. Bei jeder Begrüßung hielt sein Verwalter Ambers Hand länger als die der anderen. Einmal strich sein Daumen über ihren Handrücken. So ganz zufällig, aber Aidans Augen entging nichts. Fast wäre er dem Kerl an die Gurgel gesprungen, wenn ihn nicht Ambers warnender Blick zurückgehalten hätte. Warum zum Teufel wies sie Forbes nicht sofort in seine Schranken? Und all die anderen? Den Kioskbesitzer, der sie ins Kino einlud oder Munro, der sie nach den Proben immer abpasste und sie zu einem Drink im Pub überredete? Er hasste sie alle.


  Aidan wurde von seinen Gedanken durch Amber abgelenkt, die ihr Gesicht an seinen Hals schmiegte und ihn küsste. Ein wohliger Schauder lief seinen Rücken hinab und bewirkte ein Aufrichten seiner Männlichkeit. Er liebte und begehrte sie, dass es schmerzte. Der Gedanke, sie könnte mit einem anderen Mann Zärtlichkeiten austauschen, machte ihn rasend.


  Mit einem unterdrückten Aufschrei drückte er sie rückwärts aufs Bett und legte sich über sie. Warrior, du bist ihr Herr und Gebieter, sie hat dir zu gehorchen, meldete sich sein Vampir-Ich zurück, weshalb sich in seinen Kuss nicht nur Leidenschaft, sondern auch der Wunsch nach Bestrafung mischte, weil sie ihn verließ. Sei es auch nur für eine kurze Zeit.
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  Amber erkannte an seinem wechselnden Mienenspiel seine innere Zerrissenheit, seine warme menschliche Seite rang mit seiner vampirischen, deren Kälte immer öfter an die Oberfläche drang. Wenn sie sich jetzt gegen seinen Kuss wehrte, würde das seinen Jagdtrieb wecken und ihn gegen sie aufbringen. Eine Auseinandersetzung war das Letzte, was sie anstrebte. Mit jedem Streit wurde er unbeherrschter.


  Oft hatte sie sich gefragt, ob ihre Beziehung harmonischer verlaufen würde, wenn sie sich von ihm in einen Vampir wandeln ließe. Vielleicht würde es ihre Probleme lösen. Im gleichen Atemzug verwarf sie diesen Plan. Niemals wollte sie sich Revenant unterwerfen und ein Leben in ewiger Finsternis führen.


  Neulich hatte Aidan sich mit seinem Degen durch eine kleine Unachtsamkeit eine Schnittwunde zugefügt. Sie hatte gebannt auf das dunkle Blut gestarrt, das aus der Wunde quoll. Als sich ihre Blicke begegneten, spürte sie seine Gedanken und eine unerträgliche Spannung lag in der Luft.


  Mach mich nie zu einem Vampir. Das könnte ich dir nie verzeihen, hatte sie gesagt und es schmerzlich in seinen Augen aufblitzen sehen. Eher würde sie sterben, als dem Ruf der Schattenwelt zu folgen.


  Oft wünschte sie sich, Aidans Verwandlung rückgängig machen zu können. Jedes Opfer hätte sie dafür gebracht. Aber was nützte es, sich dieser Utopie hinzugeben? Es gab kein Zurück. Sie musste darauf vertrauen, dass ihre Liebe stark genug war, den Rest Menschlichkeit in ihm zu bewahren.


  Sein Kuss wurde immer ungezügelter, grob. Seine Hand umspannte eisern ihren Nacken und machte jegliche Kopfdrehung unmöglich. Selbst als sie ihre Hände gegen seine Brust stemmte, gab er nicht nach.


  Ein kurzer, brennender Schmerz durchzuckte ihre Lippe. Sie fuhr zusammen und stöhnte, schmeckte Blut. Als er seinen Griff lockerte, gelang es ihr, ihn von sich zu stoßen.


  Warum hast du mich gebissen? Wenn du Blut brauchst, sag vorher wenigstens Bescheid und fall nicht einfach über mich her. Sie betupfte die schmerzende Stelle mit dem Finger und suchte im Nachttisch nach einem Taschentuch.


  Seine Augen weiteten sich vor Gier, als sein Blick auf ihren blutenden Mund fiel. Er leckte sich über die Lippen und seine Nasenflügel blähten


  sich. Amber spürte, wie sehr er um die Beherrschung rang, nicht mehr von ihrem Blut zu kosten. Hastig wandte sie sich ab, um ihm den Anblick zu ersparen und presste das Taschentuch auf die Wunde. Was war geschehen? Er hatte sich sonst immer unter Kontrolle. Außerdem wollte er nie wieder von ihrem Blut trinken, trotz ihres Angebots.


  Ich will dein Blut nicht. Was ist, wenn ich nicht mehr aufhören kann oder ich dich verwandele?, hörte sie noch deutlich seine Worte in den Ohren klingen. Aidan wusste, dass sie nicht zu Revenants Gefolge gehören wollte. Selbst wenn sie sich noch so sehr danach sehnte, die Ewigkeit an seiner Seite zu verbringen, ein Geschöpf der Finsternis wollte und konnte sie nicht sein.


  Aber du bist eine Sterbliche, die altert und stirbt, während er jung bleibt und auf ihn das ewige Leben wartet. Willst du diese Chance wirklich aufgeben? Amber ignorierte die Stimme in ihrem Inneren. Niemals war sie gewillt, Unsterblichkeit gegen eine ewig währende Gefangenschaft einzutauschen. Auch nicht aus Liebe. Die Menschen brauchten sie zu ihrem Schutz.


  Es tut mir leid, aber als ich dein Blut gesehen habe ... Ich wollte dir nicht wehtun, stieß er heiser hervor.


  Sie war erleichtert, weil der Mensch in ihm gewonnen hatte.


  Hast du aber. Sie drehte sich wieder zu ihm um. Er war ein Vampir und damit ein unberechenbares Raubtier. So würde es immer sein. Doch er musste lernen, sich zu zügeln. Er nahm ihre Hand und küsste jeden einzelnen Finger. Mein Angebot steht noch immer. Überleg es dir.


  Nein, es wird nicht wieder vorkommen.


  Sie erwiderte nichts, aber sie erkannte, dass er gefasster war. Auf den Ellbogen gestützt, beugte sie sich zu ihm. Eine widerspenstige Haarsträhne fiel in seine Stirn. Amber wickelte sie sich um den Finger. Ich liebe dich, Aidan. Daran wird sich nie etwas ändern. Auch meine Reise nach London nicht.


  Seine Miene drückte noch immer Skepsis aus, aber er zog sie an sich, um sie zu küssen. Sie würde ihn immer lieben.


  


  3


  Als die Runen vor Ambers Augen verschwammen, stieg Übelkeit in ihr auf. Gefahr und Tod! Irgendjemand, der ihr viel bedeutete, würde bald sterben. Ihr Herz schlug dumpf und schwer in der Brust. Ein weiteres Mal sammelte sie die schicksalsweisenden Hölzchen auf, um sie orakeln zu lassen.


  Wyll, dweud y gwir. Geist, sag die Wahrheit. Sawl y bodd marw? Wer wird sterben? Während sie mit geschlossenen Augen die Hände über dem Pentagramm kreisen ließ, das sie mit Kreide auf den Boden gezeichnet hatte, wiederholte sie die Worte so lange, bis sie das Gefühl hatte, die Geister erhörten sie. Nach dieser Vorbereitung ergriff sie die Runenhölzchen, schüttelte sie in den Händen, bevor sie sie ins Pentagramm fallen ließ. Entgegen aller physikalischen Gesetze wirbelten sie über das Parkett, bis sie sich zu einer Raute positionierten. Im Zentrum lag die Rune Eihwaz, die den Weltenbaum symbolisierte und die Rune Perdhro, die für die Weissagung des Schicksals stand.


  Was sollte das bedeuten? Sie war enttäuscht über die mangelnde Klarheit im Runenorakel, doch sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, es erneut zu befragen, eine zweite Chance würden ihr die Geister nicht gewähren. Vielleicht gewann sie Gewissheit über die Bedeutung, wenn sie die Geister der toten Druiden beschwor.


  Sie griff nach der Schale, die sie zuvor mit einer Kohletablette und Weihrauchkügelchen gefüllt hatte, und entzündete den Inhalt. Als Rauch aus der Metallschale stieg, schwenkte sie diese über den Runensteinen und rief die Geister der Toten an. Zuerst stieg der Rauch säulenartig empor, bis er sich ausbreitete und Konturen eines menschlichen Gesichts annahm.


  Sie konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, als sich Hermits Züge im Rauch formten. Die Schale entglitt ihren Händen und polterte auf den Boden. Hermit sollte sterben? Das Orakel musste sich irren oder sie hatte etwas falsch interpretiert. Du willst die Wahrheit nicht sehen, mahnte ihre innere Stimme. Hermit wird sterben, so will es das Schicksal.


  Nein!, schrie sie und schlug mit der Faust auf den Boden. Es durfte nicht sein. Nicht Hermit, ihr väterlicher Freund. Amber glaubte, in einen Abgrund zu stürzen. Wer sollte nach seinem Tod das Schattentor bewachen? Außer ihm existierte kein Druide. Doch, du, meldete sich ihre innere Stimme zurück. Nein, sie war noch nicht so weit. Es gab noch vieles, was sie lernen musste. Dazu brauchte sie Jahre, und vor allem Hermit. Sie wusste, dass der Alte regelmäßig das Runenorakel befragte.


  Ob auch er seinen Tod gesehen hatte? Vielleicht verschwieg er es ihr aus Sorge, sie könnte sich um ihn ängstigen. Der Tod ist nur der Übergang in ein anderes Leben, pflegte er stets zu sagen. Amber fürchtete sich nicht vor dem Tod, doch davor, sich von einem Freund und lieben Menschen für immer verabschieden zu müssen.


  Zwischen Aidan und ihr war das Thema Tod ein Tabu. Als sie ihn nach seinen Empfindungen gefragt hatte, war er ausgewichen.


  Sie musste sofort zu Hermit, sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Hastig löschte sie den glimmenden Weihrauch mit Wasser und räumte die Runenhölzchen fort, bevor sie sich auf den Weg zum Haus des Druiden begab.


  Die Frühlingsluft war eisig und klar. Die Hände tief in den Taschen vergraben, stapfte Amber den schmalen Pfad entlang, der zwischen den reifgefrorenen Heidekissen zu Hermits Haus führte. Aus dem Schornstein stieg hellgrauer Rauch auf. Sonnenschein überzog das Moosdach mit einem goldenen Schimmer. Ein Motiv wie auf einer kitschigen Postkarte.


  Gleich würden sich ihre Ängste zerstreuen, wenn sie ihm gegenüberstand und er sie anlächelte, wie er es immer tat. Er würde sie hineinbitten und ihr einen seiner würzig duftenden Kräutertees servieren, der ihrer Unterhaltung zusätzlich eine anheimelnde Atmosphäre verlieh.


  Sie hob die Hand, um anzuklopfen, als die Tür mit einem Knarren überraschend aufsprang. Sie verharrte auf der Schwelle. Irgendetwas stimmte nicht. Hermit schloss immer mit äußerster Sorgfalt ab. Er war nicht so dement, um es zu vergessen. Sie schob die Tür auf, um einen Blick in den Flur zu werfen. Alles sah wie immer aus.


  Hermit? Wo steckst du?, rief sie in den Flur. Die ausbleibende Antwort beunruhigte sie. Ihre Sinne waren aufs Äußerste geschärft. Deutlich spürte sie eine dunkle Präsenz, doch es war nicht Aidan. Sie konzentrierte sich auf die feinen Schwingungen, die ihr vielleicht mehr über den Besitzer der dunklen Aura verraten konnten. Doch sie verflogen zu schnell. Als sie ein Röcheln aus dem Wohnzimmer hörte, eilte sie dorthin.


  Hermit saß zusammengesunken in seinem plüschigen Ohrenbackensessel, mit geöffneten, bläulichen Lippen, von denen Speichel auf sein Hemd tropfte. Eine Hand hielt er gegen seinen Brustkorb gepresst.


  Hermit? Um Gottes willen, was ist mit dir?


  Als der Alte nicht reagierte, geriet sie in Panik. Notarzt! Sie musste einen Notarzt rufen. Mit zittrigen Händen suchte sie in ihren Taschen vergeblich nach dem Handy und fluchte. Immer wenn sie es brauchte, trug sie es nicht bei sich. Sie rannte in den Flur zu dem nostalgischen Telefon und drehte die Wählscheibe. Wenig später meldete sich die Notrufzentrale. In knappen Sätzen beschrieb sie Hermits Zustand und gab seine Adresse durch.


  Sie wartete eine gefühlte Ewigkeit auf den Notarzt, während sie um das Leben des Alten bangte. Immer wieder strich sie ihm über das schlohweiße Haar und tätschelte seine Hand. Seine Haut war fahl und die Stirn von kaltem Schweiß bedeckt.


  Halte durch und lass mich nicht allein. Hast du gehört? Hermit, bitte, ich brauche dich.


  Das Orakel hatte nicht gelogen, aber sie war vielleicht noch rechtzeitig gekommen. Hermits Lippen zitterten. Er flüsterte so leise, dass sie nichts verstehen konnte. Während er nach Atem rang, riss er seine glasigen Augen weit auf. Er wollte ihr etwas Wichtiges mitteilen. Amber beugte sich weiter vor und fasste seine Hand, die so kalt war wie die eines Toten. Es kostete sie Mühe, ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie das erschreckte. Wieder spitzte er die Lippen, aber heraus kam nur ein Röcheln.


  Hermit, was willst du mir sagen?


  Ein Stöhnen war die Antwort, bevor er wisperte: Gefahr ... das ... Schattentor ... bald ...


  Du meinst, jemand will es wieder öffnen?


  Er nickte, dann fielen ihm die Augen zu. Sie lagen tief in den Höhlen, und die Lider waren bläulich verfärbt. Amber lief es eiskalt den Rücken hinunter bei der Vorstellung, Revenant könnte zurückkehren.


  Wie kann das sein?


  Jemand ... Ritual ... du musst ... verhindern ...


  Wer ist es? Sie presste seine Hand und forschte in seiner Miene, die regungslos blieb. Hermit, weißt du, wer das Schattentor öffnen will? Du musst es mir sagen. Nur wenn sie mehr darüber wusste, konnte sie vielleicht noch etwas abwenden.


  Nein ...nein 


  Amber spürte Hermits wachsende Erregung und sorgte sich um ihn. Schon gut, Hermit. Nicht aufregen, beruhigte sie ihn, aber ein Zittern durchlief seinen Körper. Sie summte ein Lied, um ihn zu beruhigen. Es zeigte tatsächlich Wirkung, denn Hermits Atemzüge wurden gleichmäßiger.


  Als die Ambulanzsirene erklang, atmete sie auf.


  Sie entspannte erst ein wenig, als sich der Alte eine halbe Stunde später im Notarztwagen auf dem Weg zum Krankenhaus befand. Am liebsten wäre sie mitgefahren, aber weil sie nicht mit ihm verwandt war, lehnte der Notarzt ihre Begleitung ab. Doch er gestand ihr zu, sich jederzeit telefonisch nach Hermits Befinden erkundigen zu dürfen.


  Eine Stunde später legte Amber den Hörer auf. Der alte Druide hatte einen Herzinfarkt. Nach den Angaben des Notarztes musste er bereits seit längerer Zeit Probleme mit dem Herz haben. Wenn sie doch nur etwas geahnt hätte. Amber quälte sich mit Selbstvorwürfen, fragte sich, ob sie nicht aufmerksam genug gewesen war, Vorzeichen zu erkennen. Ihre schwierige Beziehung zu Aidan und die Nachforschungen nach ihrem leiblichen Vater hatten sie beschäftigt, sodass für andere Dinge kein Platz vorhanden war. Nicht auszudenken, wenn Hermit sterben würde. Sie konnte und wollte sich das nicht vorstellen. Nicht Hermit, der rüstige Naturbursche, der nicht einmal je eine Erkältung gehabt hatte.


  Amber begab sich auf den Heimweg und hing ihren trüben Gedanken nach. Nur Aidan konnte ihr jetzt Trost spenden. Sie rannte zu ihrem Mini, den sie oben an der Hauptstraße geparkt hatte. Atemlos setzte sie sich in den Wagen und brauste zum Schloss. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Hermit, der blass und kalt in seinem Sessel gesessen hatte. Sie konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Hoffentlich kam er schnell wieder auf die Beine.


  4


  Aidan suchte den Turm auf, als er spürte, dass die Starre nahte. Das Kribbeln, das in den Fingerspitzen begonnen hatte, breitete sich schnell über seinen Körper aus. Seine Haut bekam jedes Mal einen wächsernen Teint und seine Muskeln wurden hart wie Stein. Mittlerweile hatte er sich an diese Geißel gewöhnt, aber seine Scheu vor Amber nie abgelegt. Am Anfang seines Vampirdaseins hatte ihn die einsetzende Starre überrascht. Zwar begann sie jeden Morgen, wenn die Sonne am Horizont aufstieg, aber nicht zur selben Zeit. Es dauerte nicht lange, bis es ihm gelang, die körperlichen Zeichen zu deuten. Meistens schlief Amber noch, wenn es geschah. Sie kehrte erst gegen Mitternacht aus dem Theater zurück. Obwohl der Blutdurst wuchs, wartete er im Schloss auf sie, damit sie in seinen Armen einschlafen konnte.


  Sie verbrachten immer weniger Zeit miteinander und er spürte, wie sie sich entfremdeten. Langsam, dass sie es kaum bemerkten, von Tag zu Tag ein Stückchen mehr.


  Er rannte die steinerne Treppe hinauf, die zu dem Raum führte, in dem Revenant einst während der Blutrituale Menschen geopfert hatte. In der Nische hinter einem zerschlissenen Vorhang verbrachte er meistens die Zeit in der Starre. Durch die Kraft des Blutes war es ihm lange Zeit gelungen, sich Revenants Ruf in die Schattenwelt zu entziehen. Doch es war ein Trugschluss, zu glauben, er könnte dem Vampirlord für immer entrinnen. Früher genügte ihm das Blut eines Hasen, heute mussten mindestens ein Dutzend Nager oder größere Tiere dafür herhalten. Er spürte, dass ihm tierisches Blut nicht mehr genügte, sondern er nach menschlichem verlangte. Mit jedem Schluck schnürten sich Revenants Fesseln enger. Manchmal ertappte sich Aidan, wie ihn diese Gier auch am Tag befiel. Wenn er sich zur Askese zwang, steigerte sich sein Verlangen in der darauf folgenden Nacht umso mehr. Er verschwieg Amber seinen wachsenden Blutdurst genauso wie die Besuche in der Schattenwelt. Je länger er dort drüben weilte, desto mehr wurde er zu einem Teil von ihr. Nur Amber zuliebe kehrte er immer wieder zurück. Weil ihre Liebe die winzige Flamme der Hoffnung und Menschlichkeit nährte. Ohne sie würde ihn die Schattenwelt verschlingen.


  Er kauerte sich in die Nische und zog den Vorhang zu. Seine Finger ließen sich durch die fortschreitende Steifheit kaum noch krümmen. Einen Atemzug später war sein Körper kalt und leblos wie eine marmorne Statue, während sein Geist die Reise in die Schattenwelt antrat.


  Er spürte, wie er den Körper verließ und in die Anderswelt eintauchte. Obwohl sein Leib die milchige Transparenz eines Geistwesens besaß, spürte er jede Berührung, jeden Luftzug. Er konnte es nicht erklären, aber er sah, hörte und fühlte, als bewegte er sich in seinem Körper auf der Erde. Er zählte zu den wenigen Geistwesen unter den Schattenweltlern. Wenn er sich ihnen näherte, beäugten sie ihn geringschätzig, weil er nicht wirklich zu ihnen gehörte. Ging es um Beute, wurde ihm nur eine Rolle als Beobachter zuteil. Dabei sehnte er sich danach, wirklich zwischen ihnen zu stehen.


  Auch heute stieg ihm köstlicher Blutduft in die Nase. Es war so verlockend, dass er tiefer in die Schattenwelt vordrang als jemals zuvor. Über ihm wölbte sich der scharlachrote Himmel, der am Horizont mit den schwarzen Berggipfeln verschmolz. Aidan war erst einmal bis an den Rand des Gebirges gegangen, weil es seinem menschlichen Ich widerstrebte, die Schattenwelt zu erkunden. Er gehörte nicht hierher, nein, er wollte nicht hierhergehören.


  Du machst dir etwas vor, Warrior. Dein Platz ist hier!


  Revenants Stimme ließ sich nicht aus seinem Hirn verbannen. Verdammt!


  Hinter der Bergkette befand sich der Baum der Finsternis, aus dessen Wurzeln die Bewohner der Schattenwelt ihre Energie bezogen. Blut und Fleisch waren rar, um sich allein davon zu ernähren. Dahinter lag das Labyrinth der Verzweiflung, der Ort der verirrten Seelen, die verdammt waren und auf Erlösung hofften. Selbst die Geschöpfe der Schattenwelt mieden diesen Ort, weil jeder um seine Seele fürchtete. Aidan hatte sich nie weiter als bis zum Meer der verlorenen Seelen gewagt. Er spürte, dass die Finsternis ihn danach noch fester umklammern würde und die Kluft zwischen ihm und Amber sich vergrößerte. Doch seine dunkle Seite erlag immer mehr dem Reiz, jeden Winkel der Schattenwelt zu erkunden. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Weil du zu ihr gehören willst, ein Teil von ihr bist, ob du es willst oder nicht. Akzeptiere das!


  Immer wieder klinkte sich der Vampirlord in seinen Geist. Das zermürbte ihn, zehrte an seinen Nerven. Ein Teil von ihm war bereit, dem Ruf zu folgen. Doch gab er dem nach, bedeutete es das Aus für seine Liebe zu Amber. Alle Kreaturen der Schattenwelt entledigten sich ihrer Gefühle, wenn sie das Gebirge überschritten, als streiften sie ein Kleidungsstück ab. Kämpfe gegen die Stimme der Versuchung. Seine menschliche Seele begehrte noch immer gegen das Schicksal auf, obwohl er spürte, dass sie nie gewinnen konnte.


  Der Duft des Blutes wurde intensiver, sodass sein Magen rebellierte. Die warnende Stimme in seinem Inneren ignorierend nahm er voller Gier die Spur auf und folgte einem ausgetretenen Pfad, der sich durch ein felsiges Tal schlängelte. Rote Augen folgten ihm durch die Dunkelheit. Vampire, Werwölfe und Dämonen, eine geballte Ladung Aggression und Gewalt schlug ihm von allen Seiten entgegen. Er war ein Eindringling, ein Rivale um die Gunst Revenants. Gleichzeitig war er als Warrior gefürchtet. Betrat er in seiner körperlichen Gestalt die Schattenwelt, gehörte es zu seiner Aufgabe, Abtrünnige Revenants zu vernichten. Aidan witterte den fauligen Geruch der Schattenweltler. Die scharrenden Geräusche auf dem sandigen Untergrund und das leise Knurren verrieten, dass sie ihm folgten. Vor ihm, nicht weit entfernt, brannte ein Feuer, um das sich eine Schar dieser Kreaturen versammelt hatte. In der ersten Reihe standen Vampire, lauernd, den ersten Schluck zu nehmen. Der Geruch des frischen Blutes ließ auch Aidans Sinne schwinden, er konnte nur noch an eines denken. Er spurtete zum Feuer.


  Als er die Gruppe erreichte, glitt sein Geistkörper über sie hinweg und er verschaffte sich einen besseren Überblick. Er sah, wie die Fangzähne der Vampire vibrierten. Die Augen der Anwesenden richteten sich auf den Klumpen blutigen Fleisches, von dem Aidan nicht sagen konnte, ob es sich um einen Menschen oder ein Tier handelte. Doch noch schlug das Herz der Beute. Aidan zitterte vor Erregung und schwebte direkt über dem Fleisch, sog den süßen Duft auf. Die anderen grunzten und schnauften, aber stürzten sich nicht darauf, sondern schienen auf ein Kommando zu warten. Die Werwölfe hatten sich hinter die Vampire gruppiert und scharrten mit den Pfoten, während heiseres Knurren aus ihren Kehlen drang. Die hungrige Meute drängte sich Zentimeter um Zentimeter vor und war vor Gier kaum noch zu bändigen. Nur die Dämonen wirkten gelassen und standen abseits, um das Treiben amüsiert zu beobachten. Ihnen gebührte der Geist des Opfers, wenn das Herz zu schlagen aufhörte. Aidan konnte kaum noch an sich halten und glitt tiefer.


  Plötzlich teilte sich der Kreis. Die Umstehenden wichen fauchend zurück. Aidan ließ sich nicht beirren und stürzte sich auf den blutigen Kadaver. Gleich würde er das Blut in seinen Schlund schlürfen, bis sein Durst gestillt war. Doch in all seiner Gier vergaß er, dass sein Geistkörper das Begehrte zwar riechen und sehen, aber nicht berühren konnte. Fassungslos fuhren seine Hände immer wieder durch das Fleisch, als wäre es Luft. Weil er seinen Durst nicht stillen konnte, schlug seine Enttäuschung in Zorn um und er trommelte wie ein Besessener auf den Kadaver ein. Es war ihm gleichgültig, was die anderen von ihm dachten, wenn er nur endlich seinen Durst befriedigen konnte.


  Nach einer Weile bemerkte er die Stille, und als er aufsah, ruhten die Blicke auf ihm, voller Abscheu, bis er einem Paar schwarzer Augen begegnete, in denen Belustigung lag. Revenant!


  Nun, Warrior, wie fühlt es sich an, wenn du deinen Hunger nicht wie alle anderen befriedigen kannst?


  Die Stimme des Vampirlords schallte weit durch das Tal und echote von den Bergen. Das Geheul der Werwölfe folgte als Antwort, während die Mienen der Vampire versteinert wirkten.


  Aidan war nicht in der Lage, etwas zu erwidern, denn der Blutdurst quälte ihn schlimmer als je zuvor, so sehr, dass es schmerzte.


  Komm näher. Revenant winkte ihn zu sich. Ist der Duft nicht köstlich berauschend?


  Aidan nickte. Sein Magen schien sich zu einem Klumpen zusammenzuballen.


  Du müsstest es nicht nur riechen, sondern könntest davon kosten, wenn ... Revenant seufzte.


  Unwillen breitete sich unter den Vampiren und Werwölfen aus, die sich über die Beute hermachen wollten. Auf ein Zeichen lauernd verfolgten sie jede Geste des Vampirlords.


  Ich vergaß, du willst ja nicht zu uns gehören. Revenant breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Sein athletischer nackter Oberkörper glänzte, als wäre er eingefettet. Könnt ihr das verstehen? Er wandte sich an die Vampire und Werwölfe, die ihre Zähne bleckten und unwillig die Köpfe schüttelten. Ihre Blicke ruhten voller Zorn auf Aidan. Dabei wäre es so einfach. Er müsste nur an einem der Heiligen Tage durch das Schattentor treten und wäre einer von uns. Aber der Warrior hängt noch immer an seiner Menschlichkeit, anstatt seiner Bestimmung zu folgen. So ist es doch, oder? Die letzten Worte brüllte er mit verzerrter Stimme, dass alle sich duckten, als erwarteten sie einen Schlag.


  Was sollte Aidan erwidern? Während er krampfhaft nach einer Antwort suchte, wanderte Revenant vor den Vampiren auf und ab. Auf den ersten Blick hätte Aidan fast geglaubt, der Vampir wäre in Gedanken versunken, wenn da nicht diese leichten Vibrationen zu spüren gewesen wären. Es war Energie, die vom Vampirlord ausging und in ihn eindrang, als wenn er Aidan mit einem Röntgengerät durchleuchtete, um sein Inneres zu erforschen. Aidan fühlte sich ohne seinen Körper nackt und Revenant schutzlos ausgeliefert. Er ertappte sich, wie er immer wieder zu dem blutigen Kadaver schielte und sich über die Lippen leckte. Auch Revenant schien es bemerkt zu haben, denn es zuckte um seine Mundwinkel.


  Ist es nicht so, Warrior?


  Revenants Stimme klang trügerisch sanft, was im Gegensatz zu seiner Miene stand. Der Vampir blieb vor ihm stehen und hielt seinen Blick fest. Seine Augen waren schwärzer als jede Finsternis und der Blick daraus unerbittlich und kalt.


  Ja, murmelte Aidan.


  Hatte er tatsächlich Revenant zugestimmt? Ihm war, als hätte ein anderer seine Lippen bewegt und gesprochen. Konnte Revenant ihn manipulieren? Aidan erschauerte bei dem Gedanken. Doch er musste gestehen, dass da noch etwas anderes in ihm war, als lebten zwei Seelen in seiner Brust, seine und die der Finsternis. Er sah an sich hinunter. Sein totes Herz hing wie ein weißer Kloß in seinem milchigen Körper. Revenants Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln, das Aidan wie ein Dolch durchbohrte.


  Es wäre so viel leichter für dich, wenn du dich endlich entschließen könntest, dich zu deiner Natur zu bekennen. Dein Platz ist hier, begreifst du das nicht? Du bist der Warrior, von meinem Stamm, von meinem Blut. Gemeinsam können wir über diese Welt und die der Sterblichen herrschen. Wir sind Jäger. Ich lege dir Macht zu Füßen, Unsterblichkeit, ewige Jugend und eine körperliche Stärke, die alles Irdische in den Schatten stellt. Vergiss die nutzlosen menschlichen Gefühle.


  Aidan blickte auf den Kadaver, der sich vor seinen Augen zu einem Reh verformte, das Ambers Augen besaß. Das brachte ihn zur Besinnung. Wie konnte er sich derart von seinen Trieben leiten lassen? Er war nicht besser als jedes dieser dunklen Geschöpfe, die vor ihm standen. Er ekelte sich vor sich selbst.


  Aidan, befreie dich vom Ruf der Finsternis, hörte er Ambers Stimme.


  Er wollte Revenant entgegnen, dass er trotz aller Gier und Qual nicht bereit war, dem letzten Rest seiner Menschlichkeit zu entsagen. Aber seine Zunge hing schlaff im Mund und ließ sich nicht regieren. Amber! Die ganze Zeit hatte er sie angelogen, sie im Glauben gelassen, er würde in der Starre nicht in die Schattenwelt reisen. Was war er für ein Mistkerl! Nein schlimmer, eine Bestie. Je länger er ein Vampir war, desto mehr entfremdete er sich von der Welt, die bisher sein Dasein bestimmt hatte, und auch von Amber. Nur im hintersten Winkel seines Herzens brannte die Flamme der Liebe.


  Ich gehöre nicht hierher!, riet Aidan, während sein Geistkörper emporstieg, bis er über den Kopien der finsteren Gesellschaft schwebte. Nein!


  Revenant sah mit verzerrter Miene zu ihm auf. Zorn sprühte aus seinen pechschwarzen Augen. Es ist dein Schicksal, deine Bestimmung, an meiner Seite die Welt der Sterblichen zu erobern! Er breitete die Arme aus und warf den Kopf in den Nacken, unter seinen Lippen lugten die Fangzähne hervor. Sie wird nicht mehr lange zwischen uns stehen!


  Sofort wusste Aidan, wen der Vampirlord meinte und Panik brandete durch seine Adern wie Säure. Revenant würde Amber vernichten.


  Er blickte auf die Kreaturen hinab, die noch immer um den Kadaver versammelt waren. Er las Ehrfurcht in ihren Blicken, wenn sie Revenant betrachteten. Bald würde es ihm genauso ergehen. Wie sollte er dann Amber beschützen? Vor Revenant? Vor sich selbst?


  Nie hatte er tiefere Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit gespürt wie in dem Moment, da er sich seiner Schwäche und Revenants Macht darüber bewusst geworden war. Das dünne Band zur Welt der Sterblichen würde er in dem Augenblick zerschneiden, in dem er seinen Fuß in die Schattenwelt setzte.


  Revenants mentale Energie erfasste seinen Geistkörper, ließ ihn trudeln, machte ihn zum Spielball seiner Willkür. Genugtuung spiegelte sich in den Mienen der Vampire und die Werwölfe jaulten. Aidan taumelte hilflos wie ein Falter über den Köpfen der Bestien. Nichts würde mehr so sein wie vorher.


  Wenn er doch seiner Existenz ein Ende setzen könnte. Die Kreise, die er in der Luft vollführte, machten ihn noch schwindeliger als es durch den Blutgeruch geschehen war. Wenn er doch nur aus der Starre erwachen würde. Die Bilder verschwammen vor seinen Augen, und das Gegröle und Jaulen der Gaffer unter ihm echote zigfach in seinen Ohren, schwoll an und trieb ihn fast in den Wahnsinn, bis er es nicht mehr aushalten konnte. Plötzlich erlosch alles schlagartig und Dunkelheit umfing ihn.


  Nur mühsam öffnete Aidan die Augen. Die Lider fühlten sich geschwollen an und in seinem Kopf drehte sich alles. Es dauerte eine Weile, bis er die Benommenheit abgeschüttelt hatte und sich erinnerte. Deutlich sah er das Bild aus der Schattenwelt vor seinen Augen. Er befürchtete, Amber könnte den Kampf seiner Seele spüren und die Qual, die ihn zerriss. Ihre Kräfte waren gewachsen, sodass er nicht mehr viel vor ihr verbergen konnte.


  Aidan streckte seine Beine und Arme aus, die sich noch immer steif anfühlten. Er konnte nicht leugnen, welch herrliches Gefühl es war, wieder im Körper zu stecken.


  Nachdem die Starre vorüber war, verließ er die Nische und sprang mit einem Satz die Treppe hinunter. Als er die schwere Holztür öffnete, blendete ihn die Sonne. Ihr Licht bohrte sich wie Stecknadeln in seine Augäpfel. Er brauchte eine Weile, bis er sich daran gewöhnt hatte. Für längere Zeit konnte er Tageslicht nicht ertragen. In der Sonne zu laufen war wie ein Flammenmeer zu durchqueren, weshalb er die Dunkelheit bevorzugte. Es waren nur wenige Schritte bis zum Hauptportal des Schlosses, aber Aidan glaubte zu verbrennen. Doch er wollte zu Amber. Mit geschlossenen Augen rannte er los und erreichte das Portal des Schlosses.


  Erst als die Tür hinter ihm zuschlug, atmete er auf. In der kühlen Halle blieb er stehen, bis das Brennen auf seiner Haut endete. Heute begrüßte er die Stille mehr denn je. Sein Blick schweifte durch den Raum. Sonnenlicht fiel durch die getönten Fenster, in dem Staubkörnchen tanzten. Manchmal hörte er die Stimme seines Vaters durch die Halle tönen. Dann stieg Zorn auf, weil er ihm sein Vampirdasein verdankte. Hätte er nicht das Schattentor geöffnet, wäre er nie Revenant begegnet und könnte jetzt mit Amber ein unbeschwertes Leben führen. Selbst der Tod des Vaters versöhnte ihn nicht. Gordon MacFarlane, hoffentlich schmorst du dafür in der Hölle.


  Aidan?, rief Amber.


  Sein schlechtes Gewissen regte sich, weil er sie wieder belügen würde. Er konnte sie verstehen, denn er verabscheute sich selbst dafür. Ihre Liebe besaß keine Zukunft, hatte nie eine besessen, nach seiner Wandlung in einen Vampir. Er machte ihnen nur etwas vor, wenn er der Schattenwelt entsagte und seine Gier unterdrückte. Letztendlich hatte er allen einen Aidan vorgespielt, der er nicht war.


  Aidan? Ambers Stimme wurde ungeduldiger. Was treibst du dort unten? Komm endlich rauf zu mir.


  Schweren Herzens stieg er die Treppe empor. Wie lange würde es ihm gelingen, sein dunkles Ich vor ihr zu verbergen? Eine Woche, einen Monat? Deshalb wollte er jede Sekunde mit ihr auskosten.
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  Amber griff nach den Wagenschlüsseln, die auf der Kommode neben der Garderobe lagen und setzte den Fuß auf die Treppe, als das Telefon klingelte. Das nicht auch noch! Sie war mal wieder spät dran und konnte nicht rangehen. Am besten, sie ignorierte das Klingeln. Sie hatte keine Lust, erneut von Munro gerügt zu werden. Erst letzten Monat hatte sie ein Pfund in die Strafkasse gezahlt, zum Glück trug der Intendant ihr das nicht lange nach, jedoch nur, weil sie der Publikumsmagnet in seinen Aufführungen war. Aber auch das konnte sich schnell ändern. Es klingelte permanent weiter. Der Anrufer war hartnäckig. Und wenn es Carole war, die erfahren wollte, wann ihr Zug in London eintraf? Seufzend machte sie auf dem Absatz kehrt.


  Hallo? Ambers Puls beschleunigte sich. Eine Ärztin aus dem Raigmore Hospital meldete sich am anderen Ende der Leitung.


  Ms. Stern?


  Am Apparat. Ist etwas mit Mr. Hornby? Amber lehnte sich an die Wand, während ihre Hand den Hörer fester umklammerte. Fast glaubte sie, ihre Gesprächspartnerin könnte ihr Herzklopfen hören.


  Mr. Hornby verlangt die ganze Zeit nach Ihnen.


  Wenn Hermit sie sehen wollte, ging es ihm entweder schlechter oder er wollte das Krankenhaus auf eigenen Wunsch verlassen.


  Hat sich sein Zustand verschlechtert? Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit.


  Es geht ihm nicht gut, aber er ist stabil. Hat verdammtes Glück gehabt. Wenn Sie ihn nicht rechtzeitig gefunden hätten ... Er nervt das Personal, fragt jede Stunde nach Ihnen. Weil er Ihnen etwas Wichtiges mitteilen möchte. Könnten Sie herkommen?


  Hermit brauchte sie, das besaß höchste Priorität. Aber sie empfand auch Mitleid mit dem Pflegepersonal. Hermit hasste Krankenhäuser und war ein schwieriger Patient. Ade Probe. Munro würde ausflippen, wenn sie schon wieder fehlte. Egal, wenn ein Freund Hilfe benötigte, war sie für ihn da.


  Ja, natürlich. Ich mache mich sofort auf.


  Nach einem knappen Telefonat mit Munro, der auf ihre Absage wie befürchtet ungehalten reagierte, saß sie im Wagen auf dem Weg nach Inverness.


  Spürte Hermit sein Ende nahen? Amber fröstelte. Kalter Schweiß lief ihren Rücken hinab. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, das Orakel möge sich geirrt haben. Hermit durfte nicht sterben. Sie liebte ihn wie einen guten Freund, fast wie einen Vater. Wie sollte sie es ertragen, wenn auch er sie verließ?


  Der graue Himmel spiegelte ihre Stimmung wider. Amber eilte ins Raigmore Hospital. Der Geruch nach Desinfektionsmittel und Bohnerwachs stieg ihr in die Nase. Sie musste gestehen, Krankenhäuser zu meiden, weil sie sie an die Endlichkeit des Lebens erinnerten.


  Nachdem sie das Zimmer an der Information erfragt hatte, fuhr sie mit dem Fahrstuhl in den fünften Stock. Sie zögerte, die Klinke zum Krankenzimmer niederzudrücken. Nach einem tiefen Atemzug trat sie ein. Das Zimmer war hell erleuchtet, aber die Luft zum Schneiden dick. Bestimmt war lange nicht gelüftet worden und die Heizung lief auf Hochtouren. In der Ecke lief stumm der Fernseher. Bleich, mit eingefallenen Wangen lag Hermit auf dem Rücken und schien zu schlafen. Deutlicher als sonst zeichneten sich die Konturen seines Schädels wie bei einem Skelett ab. Das erschreckte sie. Er sah nicht auf, als sie nähertrat, sondern lag still da. Vielleicht hatten sie ihm Beruhigungsmittel verabreicht. Noch vor wenigen Tagen hatte sie ihn in seinem Garten besucht und mit ihm gescherzt. Seine Haut war von der kalten Luft gerötet gewesen, aber jetzt war er blass.


  Als sie neben seinem Bett stand und ihn betrachtete, hob er die Lider. Sie beugte sich über ihn und fing seinen Blick auf, der stumpf und müde wirkte.


  Amber! Endlich.


  Hallo, Hermit. Wie geht es dir? Sie nahm seine Hand. Die Haut sah wächsern aus wie bei einem Toten.


  Passt schon. In meinem Alter darf man keine Wunder mehr erwarten. Aber die Schwestern sind hier alle knackig. Er zwinkerte ihr zu.


  Auch wenn er scherzte, fühlte Amber seine Erschöpfung und dass ihn etwas belastete.


  Hermits Lippen zitterten, als er fortfuhr. Es ist gut, dass du da bist. Ich muss dringend mit dir reden. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bis ich aus dieser Welt scheide.


  Ach, was redest du da? Du hast doch Glück gehabt und alles gut überstanden. Als sie seine Hand tätschelte, schüttelte er den Kopf.


  Hör mir bitte zu, du musst mir was versprechen.


  Eine Ahnung stieg auf und sie verspürte Druck in ihrem Magen. Alles, was du willst, das weißt du doch.


  Wenn ich nicht mehr bin, musst du die Wächterin des Schattentores sein.


  Jetzt rede keinen Quatsch. Du bist bald wieder auf dem Damm, hat die Ärztin gesagt. Bestimmt sitzen wir am Wochenende in deinem Garten und trinken gemütlich Tee.


  Abwehrend hob er die Hand. Ich weiß, dass es bald zu Ende geht. Ich möchte mit der Gewissheit sterben, dass du diese Welt vor Revenant schützt.


  Das kannst du nicht von mir verlangen. Ich bin noch nicht so weit, protestierte sie und brach ab, als sie seine enttäuschte Miene erkannte. Sie fühlte sich dieser Aufgabe nicht gewachsen, auch wenn sie außergewöhnliche Fähigkeiten besaß und Weiße Magie beherrschte. Aber von einer Druidin und Magierin wurde mehr Weisheit und Wissen erwartet, das sie erst in Jahren erlangen würde. Amber richtete sich auf und drehte sich zum Fenster um, weil sie seinen flehenden Blick nicht länger ertragen konnte. Es brach ihr das Herz, ihn enttäuschen zu müssen. Energisch zupfte er an ihrem Ärmel.


  Amber, bitte. Ich kann nur beruhigt an den Tod denken, wenn du meine Nachfolgerin wirst.


  Seine Worte wühlten sie auf und eigentlich hatte sie tief in ihrem Inneren damit gerechnet, dass er sie eines Tages darum bitten würde. Aber erst irgendwann, wenn sie sich sicher fühlte und ihre Fähigkeiten vollends zu kontrollieren vermochte. Durfte sie die Bitte abschlagen? War es nicht ihre Pflicht, in seine Fußstapfen zu treten? Was, wenn sie versagte? Wie sollte sie mit dem Gedanken leben, diese Welt nicht retten zu können? Andererseits gab es niemanden mit ähnlichen Fähigkeiten. Sie hatte Dämonen besiegt, ihr Geist war unbeschadet aus der Schattenwelt zurückgekehrt und sie hatte Revenant verbannt. Aber alles mit Hermits Hilfe. Sie wandte sich um und suchte seinen Blick.


  Wenn ich deine Bitte erfüllen könnte, ich würde es tun, aber ich kann das nicht. Der Alte schnappte vor Aufregung nach Luft. Ich werde einen anderen finden. Bestimmt, versuchte sie, ihn zu besänftigen, aber die Worte klangen selbst in ihren Ohren unglaubwürdig. Sie wusste so gut wie er, dass es keinen Druiden gab, der das Wissen um das Schattentor besaß und die Magie, es zu schützen. Als Hermit seufzend die Augen schloss, wurde sie traurig. Er war von ihr enttäuscht und das schmerzte. Der Alte entzog ihr seine zittrige Hand.


  Dann wird diese Welt untergehen.


  Wie denn, wenn das Schattentor geschlossen …


  Nicht mehr lange, fiel er ihr ins Wort.


  Erschrocken trat Amber einen Schritt zurück. Was meinst du damit?


  Hat dir das etwa das Runenorakel prophezeit?


  Nein, er ist bei mir gewesen. Hermits Miene verdüsterte sich.


  Wer? Wer ist hier gewesen? Fassungslos sah Amber auf ihn hinab. Immer wieder fielen ihm die Augen zu.


  Ich bin jetzt müde, sagte er leise.


  Bitte, Hermit, sag mir wenigstens, wer da gewesen ist und wer das Tor öffnen will. Amber rüttelte ihn sanft an der Schulter.


  Er hat es mir gesagt. Er will das Tor öffnen. Du kennst ihn nicht, stammelte Hermit, bevor sein Kopf kraftlos zur Seite kippte.


  Was?


  Sein Oberkörper bäumte sich auf und er keuchte. Sofort drückte Amber den Knopf für das Verstellen des Bettes. Langsam fuhr das Kopfteil nach oben, um Hermit das Atmen zu erleichtern. Schweiß perlte von seiner Stirn. Als seine Lippen sich bläulich verfärbten, stieg Angst auf. Ich rufe einen Arzt. Sie wollte den Klingelknopf drücken, aber Hermit hielt sie zurück.


  Was kann der Arzt schon helfen? Mein Herz ist schwach. Es ist nur eine Frage der Zeit.


  Amber ließ die Hand sinken. Eine Weile stand sie schweigend neben seinem Bett, bis sich seine Atmung wieder beruhigt hatte und der Teint blasser wurde.


  Er hat mir die Lebenskraft ausgesaugt, flüsterte er.


  Wer?


  Der Schwarzmagier.


  Hermit, lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen. Welcher Schwarzmagier? Die zähe Weitergabe der Informationen machte sie verrückt.


  Er darf nicht die Magie aus dem Baum der Finsternis ziehen. Es wäre das Ende der Welt. Öffnet sich das Tor ... Der Baum ... er saugt das Licht auf. Die ewige Dunkelheit bereitet ... den Weg für Revenant ... und sein Gefolge. Halte sie auf.


  Er sank tiefer in die Kissen und schloss die Augen. Amber brauchte einen Moment, um seine Worte sacken zu lassen. Wenn das stimmte, übertraf es ihre schlimmsten Befürchtungen. Wie sollte sie einem Schwarzmagier entgegentreten? Sie besaß keine Erfahrung, nur ihr theoretisches Wissen. Es war äußerst schwierig, dessen magische Kräfte einzuschätzen. Schwarzmagier hüteten ihr Wissen. Die schwarzen Kräfte waren außerdem unberechenbarer und mächtiger. Sie ließen sich nur schwer beherrschen. Wer sich der Schwarzen Magie verschrieb, war ihr für immer ergeben.


  Sie umfasste seine Schultern. Wer? Nenn mir seinen Namen, Hermit, forderte sie und verspürte ein schlechtes Gewissen, als der Druide wieder schneller atmete.


  Versprich mir, die Wächterin zu sein, flüsterte Hermit. Er streckte den Arm nach ihr aus und sah sie flehend an.


  Amber rang noch immer mit sich. Sie wollte Hermit nicht noch mehr aufregen, da floss es ihr über die Lippen. Ich verspreche es. Die Worte hallten in ihr nach. Sie konnte es kaum glauben. Ein Lächeln erhellte das runzlige Gesicht des alten Druiden und die Anspannung wich aus seinem Körper.


  Das ist gut. Danke. Ich muss schlafen. Kommst du morgen wieder?


  Natürlich. Eine Weile betrachtete sie Hermit, der jetzt ruhig dalag. Seine gleichmäßigen Atemzüge verrieten, dass er eingeschlafen war.
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  Amber schloss den Koffer, bevor sie sich zu Aidan umdrehte. So, geschafft, sagte sie lächelnd. Das Lächeln blieb ihr im Hals stecken, als sie seine düstere Miene sah. Hermit ist dir wohl egal? Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an den Schrank hinter sich.


  Wie konnte er nur so etwas behaupten? Jeden Tag hatte sie am Krankenbett verbracht, war mit Hermit im Garten des Krankenhauses spazieren gegangen, als es ihm besser ging. Der alte Druide hatte sich erholt und wirkte vitaler als je zuvor.


  Was soll dieser Vorwurf? Er ist mein Freund. Ich bin jeden Tag bei ihm gewesen und es geht ihm besser. Du schiebst Hermit nur vor, weil dir meine Reise nicht passt. Sag es doch freiheraus.


  Aidan sog geräuschvoll die Luft ein. Ja, verdammt, ich will nicht, dass du nach London fährst.


  Er packte sie am Arm. Seine Finger krallten sich in ihr Fleisch, dass sie aufschrie. Sein finsterer Blick machte sie wütend. Es war nur eine kurze Reise, die Tage würden wie im Flug vergehen. Er musste doch verstehen, wie wichtig es ihr war, mehr über ihren wirklichen Vater herauszufinden. Caroles Angebot, sie zu unterstützen, war eine einmalige Gelegenheit. Und was Hermit betraf, war sie froh, wie gut er allein wieder zurechtkam.


  Carole arbeitete im historischen Museum in London und besaß gute Kontakte nach Glastonbury, der Ort, an dem sich ihre Eltern begegnet waren. Durch ihre Hilfe versprach sich Amber viel. Diese Chance konnte und wollte sie sich auf keinen Fall entgehen lassen.


  Aidan, lass los, du tust mir weh. Amber wehrte sich gegen den festen Griff. Nur widerwillig ließ er von ihr ab und schnaubte wütend. Versteh doch endlich, wie wichtig mir das ist. Mach keinen Aufstand wegen der paar Tage. Außerdem könntest du mitkommen.


  Auf gar keinen Fall! Ich werde Gealach nicht verlassen, nicht mal für eine Stunde.


  So sehr sie sich auch bemühte, ihn zu verstehen, es fiel ihr schwer. Sein ständiges Aufbrausen, seine Launen ... Er verschwieg ihr etwas, das spürte sie. Warum denn? Deine Starre wird niemand bemerken, wenn du in der Zeit auf dem Hotelzimmer bleibst. Und jagen ...


  Na, super! Und wenn mich das Zimmermädchen entdeckt? Wie willst du das erklären? Und hast du nicht eine Kleinigkeit vergessen? Meinen Blutdurst? Soll ich dann vielleicht nachts durch den Hydepark schleichen und jemanden anfallen? Auf die höfliche Art: Entschuldigung, darf ich mal bitte einen Schluck aus ihrer Halsschlagader nehmen? Was wäre, wenn mich jemand beobachtet? Nein, mein Platz ist in Gealach, wo ich jeden Winkel kenne, in dem ich mich verbergen kann und das Moor, in das mir niemand folgt.


  Es gibt doch in London genügend Tiere


  Eichhörnchen oder was läuft da noch im Park rum? Genug! Schluss damit!, donnerte er.


  An seiner entschlossenen Miene erkannte sie, dass ihn nichts und niemand umzustimmen vermochte. Dabei hatte sie gestern gehofft, ihn doch noch überreden zu können. Ein paar unbeschwerte Tage mit ihm zu verbringen, fernab von Clava Cairn und Revenants Einfluss, ein Traum, der einer bleiben würde.


  Fahr, aber ich bleibe hier. Das ist mein letztes Wort. Aidan sah zur Seite.


  Dieser Sturkopf. Du bist der störrischste, verbohrteste Vampir, der mir je begegnet ist! Wie gern hätte sie mit ihm auf der Reise die Ergebnisse ihrer Recherche geteilt.


  Ich bin auch der Einzige, den du kennst, antwortete er, und sie konnte am Zucken seiner Mundwinkel erkennen, dass ihn ihr Vorwurf offensichtlich amüsiert hatte.


  Es war schon lange her, dass er gelächelt oder sie zusammen gelacht hatten. Zu lange. Stattdessen umgab seinen sinnlichen Mund oft ein bitterer Zug. Vermisste er die anfängliche Unbeschwertheit ihrer Beziehung so wie sie?


  Bilde dir bloß nicht ein, Aidan MacFarlane, eine Ausnahme zu sein. Und wenn auch in London attraktive Vampire existieren?, neckte sie ihn, wie sie es früher immer getan hatte. Doch statt eines humorvollen Konters verschlossen sich seine Lippen und sein Blick wurde starr. Nach den vergangenen Wochen hätte sie es besser wissen müssen. Sobald sie einen anderen Mann nur erwähnte, verstand er keinen Spaß. Wenn sie eben geglaubt hatte, sich ihm ein Stück zu nähern, war sie einem Irrtum erlegen. Die Kluft zwischen ihnen schien unüberwindbar.


  Gibt es nicht. Ich wüsste das. Fahr, wenn es dich glücklich macht. An mich brauchst du keinen Gedanken zu verschwenden. Du wirst in London sicher genügend Männer kennenlernen.


  Amber sollte etwas erwidern, als er fortfuhr: Normale Männer.


  Du und deine Eifersucht. Jedes Mal wirfst du mir vor, mich irgendeinem Mann an den Hals zu werfen, als wenn ich sexuelles Notstandsgebiet wäre. Das macht mich verrückt. Ich kann so nicht leben, wenn du mir ständig misstraust. Ich will dich und keinen anderen! Mit diesen dauernden Unterstellungen machst du mein Leben zur Hölle und unsere Beziehung kaputt. Sofort bereute sie ihre Worte. Aber es war zu spät, sie zurückzunehmen.


  Betroffenheit lag in seiner Miene, als er zurückwich. Sie hatte gewusst, dass es mit ihm nicht leicht sein würde. Aber so schwer hatte sie es sich nicht vorgestellt.


  Wenn du so empfindest, sollten wir uns besser trennen, sagte er leise.


  Amber zuckte zusammen, als hätte er ihr die Faust in den Magen gerammt. Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte ihr Handy. Sie hatte den Alarm eingestellt, um nicht den Zug zu verpassen. Ausgerechnet jetzt, wo sie keine Zeit hatte, mussten sie sich streiten. Sie stöhnte innerlich auf und lenkte ein. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, zwischen Tür und Angel. Lass uns in Ruhe darüber reden, wenn ich zurück bin.


  Falls du zurückkommst.


  Aidan, bitte vertrau mir endlich, so wie ich dir. Amber trat auf ihn zu, um sich zu verabschieden und erschrak, wie abweisend er sie ansah. Willst du wirklich, dass wir im Streit auseinandergehen? Sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals an und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen. Es gelang ihm immer, ihr schlechtes Gewissen zu wecken.


  Du hast dich entschieden. Es fehlte nur noch, dass er die Worte ,gegen mich᾽ ergänzte, aber sie folgten nicht.


  Für dich, auch wenn ich nach London fahre. Ich akzeptiere, dass du nicht mitwillst. Aber versuch bitte auch, mich zu verstehen. Ich muss es tun, sonst würde ich mir mein Leben lang vorwerfen, die Möglichkeit vertan zu haben, mehr über meine Wurzeln herauszufinden.


  Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. Er wollte sie scheinbar nicht verstehen, sondern biss sich in seiner verdammten Eifersucht fest. Wortlos griff Amber nach dem Koffer und ging zur Tür. Ihr wurde das Herz schwer bei diesem lieblosen Abschied. Hoffentlich konnte sie die Tränen bis zum Wagen zurückhalten. Als sie die Klinke niederdrückte, fasste er ihren Arm. Es bedurfte keiner Worte mehr. Der Koffer glitt aus ihrer Hand. Amber wirbelte herum, um sich in seinen Armen zu einem Kuss wiederzufinden. Sie umschlang seinen Nacken und presste sich an ihn. Seine Kälte war ihr so vertraut, dass sie fast vergessen hatte, wie sich sein lebendiger Leib angefühlt hatte. Sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens, gleichgültig, ob er ein Vampir oder ein Mensch war. Wann würde er das begreifen? Spürte er nicht die Hingabe, die sie in diesen Kuss legte, und die einzig ihm galt? Aidans Kuss hingegen war fordernd, fast grob. Er presste sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam.


  Amber, ohne dich ist für mich alles bedeutungslos, flüsterte er an ihrem Ohr. Ich liebe dich und könnte es nie ertragen, wenn du mich verlässt.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm tief in die Augen. Ich verlasse dich nicht, sondern fahre nach London und nach Glastonbury. Sanft löste sie sich aus der Umarmung. Ich muss jetzt los. Der Zug wartet nicht. Bist du sauer, wenn ich dich nicht bitte, mich zum Bahnhof zu bringen? Abschiede auf Bahnhöfen und Flughäfen hasse ich.


  Aidan nickte. Ist schon okay. Aber wenn du mich brauchst …


  Dann schicke ich dir eine mentale Botschaft, ich weiß. Sie küsste ihn ein letztes Mal, bevor sie das Schloss verließ.


  Sie verließ Gealach und Aidan mit gemischten Gefühlen. Immer wieder schaffte er es, sie zu Worten zu provozieren, die sie nicht sagen wollte.


  Sie atmete erst auf, als sie im Zug nach London saß. Gealach war manchmal ein Gefängnis oder ein Grab. Am Anfang hatte ihr das Aidans wegen wenig ausgemacht, aber in letzter Zeit verspürte sie das immer stärker werdende Verlangen, aus diesem Leben auszubrechen. Sicherlich spürte Aidan ihre Sehnsüchte und reagierte deshalb mit Eifersucht. Dennoch wollte sie sich jetzt durch ihn die Vorfreude auf London und Carole nicht nehmen lassen. Die Freundin würde sie sicher auf andere Gedanken bringen. Manchmal half Abstand in der Beziehung, sich wieder näherzukommen.
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  Aidan hatte Amber hinterhergesehen, bis der rote Mini hinter der Hecke am Ende der Auffahrt verschwunden war. Gerade jetzt brauchte er ihre Nähe. Was wäre, wenn sie in London einen anderen Mann kennenlernte, der sie faszinierte? Oder ihre erste Liebe, diesen Charles, wiedertraf? Aidan versuchte, die aufsteigenden Bilder mit aller Macht zu verdrängen. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, er musste ihr vertrauen. Sie würde zu ihm zurückkehren und alles wäre wie vorher. Jedenfalls hoffte er das. Bis dahin musste er irgendwie die Zeit totschlagen. Arbeit und Verpflichtungen eigneten sich hervorragend als Problemlöser.


  Wenig später stattete Aidan der Brauerei einen Besuch ab, der schon lange überfällig war. Als er den Kiesweg zum Eingang entlangging, glaubte er, eine dunkle Gegenwart zu wittern. Jemand aus der Schattenwelt? Nein, er würde jeden von Revenants Gefolge erkennen. Dieses Wesen hier gehörte nicht zu ihnen. Er stoppte und blickte sich um, während seine Nasenflügel sich blähten, um die Gerüche intensiver aufzunehmen. Nichts verriet einen Schattenweltler. Beruhigt setzte Aidan seinen Weg fort. Er sah auf, als sich die Tür zur Brauerei öffnete und ein blonder Mann heraustrat, die Hand zum flüchtigen Gruß hebend. Irgendetwas an seinem Gang kam Aidan vertraut vor. Vermutlich ein Bekannter von Forbes, der schon einmal hier gewesen war. Doch als sich ihre Blicke begegneten, weckte der Ausdruck des Fremden seinen Argwohn. Er sandte Strahlen aus, die auf Aidans Haut brannten.


  Hey, einen Moment bitte, Sir!, rief Aidan ihm hinterher. Der Fremde reagierte nicht, sondern eilte an der Mauer der Brennerei entlang zur Straße, die Schloss und Destillerie verband. Aidan rannte ihm hinterher. So warten Sie doch. Wer flüchtete, hatte etwas zu verbergen. Aidan stieß einen derben Fluch aus und folgte ihm mit vampirischer Schnelligkeit. Diesem Tempo konnte kein Sterblicher entkommen. Gleich hätte er ihn eingeholt und würde ihn nach dem Grund seines Aufenthalts fragen. Aidan spürte die Körperwärme des Fremden und erkannte seinen blonden Schopf. Doch als er den Blonden eingeholt hatte, war er plötzlich spurlos verschwunden. Verdutzt starrte Aidan auf den Fleck, an dem er eben noch gestanden hatte. Er musste dämonische Kräfte besitzen. Doch einen Dämon hätte er ebenso erkannt wie einen Werwolf oder Vampir. Was zur Hölle war er?


  Aidan drehte sich im Kreis, in der Hoffnung, noch einmal seine Witterung aufzunehmen. Es war wie verhext, der Kerl war verschwunden, als hätte sich die Erde aufgetan und ihn verschluckt. Nun gut, vielleicht konnten ihm Forbes oder einer der Arbeiter mehr über den Mann erzählen.


  Als Aidan Forbes und die anderen befragte, blickte er in erstaunte Gesichter. Niemand hatte ihn gesehen. Das konnte unmöglich sein.


  Mr. MacFarlane, hier ist niemand gewesen, versicherte ihm Forbes ein zweites Mal.


  Dann hat er wohl so was wie eine Tarnkappe getragen, sagte Aidan und schnaubte wütend. Irgendjemand musste ihn doch gesehen haben. Entweder logen sie ihn alle an, oder sie waren so beschäftigt gewesen, dass er tatsächlich ihrer Aufmerksamkeit entgangen war. Sie bedachten ihn mit argwöhnischen Blicken, wie damals seinen Vater. Die Schatten seiner Vergangenheit holten ihn ein.


  Enttäuscht verließ Aidan die Brennerei und lief zum Wald, wo er sich Ruhe erhoffte. Er wollte über Amber nachdenken. Gegen seinen Willen hatte er sie gehen lassen. Sie war seine Gefährtin und gehörte an seine Seite, auch wenn sein Verstand ihm sagte, wie wichtig es ihr war, über ihren Vater zu recherchieren.


  Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, ihr zu folgen, aber sie hätte seine Gegenwart gespürt und ihn zur Rede gestellt. Nein, wenn er ihre Beziehung nicht weiter strapazieren wollte, musste er vertrauen lernen. Leichter gesagt als getan.


  Rastlosigkeit trieb ihn ins Moor, bis die Dämmerung hereinbrach. Es erwartete ihn sowieso niemand bei seiner Rückkehr im Schloss. Kevin, der ihn vielleicht von seinen trüben Gedanken abgelenkt hätte, war mit seiner Mutter verreist und Hermit brauchte Ruhe und keine Probleme.


  Er lehnte sich an einen Baum und schloss die Augen. Was hätte er darum gegeben, Amber jetzt in den Armen halten zu können.


  Er wusste nicht, wie lange er dort gestanden und seinen Gedanken nachgehangen hatte, als er plötzlich Brandgeruch witterte, den der Ostwind herüberwehte.


  Von Neugier getrieben folgte er dem Geruch, der ihn zu dem Pfad führte, der sich am Wald entlang zum Steinkreis von Clava Cairn emporwand. Aidan verbarg sich im dichten Gebüsch, um die Prozession von Kuttenträgern unbemerkt beobachten zu können, die an ihm vorüberzog. Sie trugen brennende Fackeln. Ihre Gesichter waren tief in den Kapuzen verborgen. Wie damals, als sein Vater und dessen Anhänger demselben Weg gefolgt waren. Wer konnte so töricht sein, ihnen nachzueifern? Wütend ballte Aidan die Hände zu Fäusten. Die Rituale durften sich nicht wiederholen. Er musste sie zur Vernunft bringen, bevor eine Dummheit geschah. Am besten sofort. Schon spannten sich seine Muskeln an, bereit, sich ihnen in den Weg zu stellen. Im letzten Moment besann er sich und hielt inne. Wenn er ihnen Furcht einflößte, würden sie wie verängstigte Hasen auseinanderlaufen. Dann würde er nie von ihren Absichten erfahren, ob sie tatsächlich die Rituale seines Vaters aufleben lassen wollten. Ein unterdrücktes Knurren entwich seiner Kehle. Er folgte ihnen bis zum Steinkreis und hoffte, einen Blick auf den Anführer werfen zu können. Der Zug erklomm jetzt schnelleren Schrittes den Hügel und stimmte einen Singsang an. Von seinem Vater kannte er einige Worte, die aus dem Gälischen stammten. Die Einwohner Gealachs waren traditionsbewusst und pflegten ihre alte Sprache. Die Worte wiederholten sich und priesen den Mond an. Als der Anstieg steiler wurde, verstummte der Gesang. Aidan roch ihren Schweiß und sah, wie ihre Beine schwerer wurden. Sie keuchten. Die schmale Gestalt, die das Schlusslicht der Prozession bildete, hatte sichtlich Mühe, mit den anderen mitzuhalten. Sie roch nach einem bestimmten Deo, das Amber auch schon benutzt hatte, weshalb er auf eine Frau tippte. Immer wieder blieb sie stehen, stützte die Hände in die Taille und schnappte nach Luft. Der Abstand zu den anderen vergrößerte sich mit jedem Meter. Schließlich blieb sie keuchend stehen. Vielleicht könnte er durch sie erfahren, was die Kuttenträger da oben wollten. Aidan wartete und beobachtete, gespannt, wie sie sich allein in der Dunkelheit schlagen würde. Ihr Blut roch köstlich süß. Zum Glück war er nicht durstig.


  Fast hätte sie die Fackel aus der zittrigen Hand verloren. Sie atmete mehrere Male tief ein, bevor sie die Schultern straffte und den Pfad weiterstapfte. Als sie die Weggabelung erreichte, hielt sie erneut an und blickte sich unschlüssig um. Das Mädchen rief heiser nach den anderen, die bereits so weit entfernt waren, dass sie sie nicht hören konnten. Ihre Stimme kam Aidan vertraut vor. Er roch ihre Angst, sah, wie sie schluchzend auf die Knie sank. Die Fackel entglitt ihrer Hand, rollte über den feuchten Boden und erlosch. Sie presste ihre Hände vors Gesicht und weinte. Der Anblick des zitternden Mädchens rührte Aidan. Mit festen Schritten näherte er sich ihr, um sie nicht zu erschrecken. Sterbliche waren im Gegensatz zu Vampiren in der Dunkelheit blind wie ein Maulwurf. Als Zweige unter seinem Gewicht knackten, fuhr sie auf.


  Wer ist da? Peter, bist du es?


  Nein. Hab keine Angst, ich werde dir nichts tun. Seine Worte schienen sie nicht zu beruhigen, denn sie rutschte auf den Knien ein Stück weiter.


  Wer sind Sie?


  Ohne ihre Frage zu beantworten, hockte Aidan sich neben sie und umfasste sanft ihren Arm. Sie zuckte zusammen und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien. Hey, ich tue dir nichts.


  Lassen Sie mich los. Hilfe!, rief sie und hieb auf ihn ein.


  Beruhige dich doch. Ich tu dir nichts.


  Mit einem Ruck riss er ihr die Kapuze vom Kopf und erstarrte. Jill? Was machst du hier? Was hast du mit diesen Leuten zu schaffen? Diese törichte Göre! Sie wusste doch aus den Erzählungen Kevins von seinem Vater und dem dunklen Druidenorden. Wie konnte sie sich denen anschließen? Er hätte sie schütteln können. Stattdessen zerrte er sie auf die Beine.


  Aidan? Ihre Augen weiteten sich voller Erstaunen. Mensch, bin ich froh, dass du das bist! Ich habe mich verlaufen.


  Jill wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Ihre Lüge machte ihn wütend. Ach, verlaufen? Du wolltest mit diesen Kuttenträgern zum Hügel hinauf und hast den Anschluss verloren. Jill wollte zum Protest anheben, aber Aidan schnitt ihr das Wort ab. Du trägst eine dieser Kutten und zu deinen Füßen liegt die Fackel. Streite es bloß nicht ab, sonst werde ich stinksauer.


  Ja, ich gebe es ja zu, sagte sie kleinlaut, ohne zu fragen, wie er das in der Dunkelheit sehen konnte. Du wirst mich doch nicht verpetzen?


  Das werde ich noch entscheiden. Wissen deine Großeltern, dass du dich zu dieser Stunde hier herumtreibst?


  Jill schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Das hätten sie nie erlaubt. Sie besuchen meine Tante in Glasgow.


  Hast du eine Ahnung, was die Kuttenträger da oben treiben?


  Ihre Miene erhellte sich. Ja, klar, unser Meister wollte uns ein altes Ritual zeigen, das Geister anlockt. Peter und Anabel ... Jill zählte eine Reihe Namen von Teenagern auf, die Aidan aus Gealach kannte. Sie alle gehörten Jills Clique an, die sich jeden Nachmittag aus Langeweile an der Bushaltestelle traf.


  Und? Kennst du das Ritual? War hier ein Druide am Werk, um Kontakt zur Schattenwelt aufzunehmen? Oder wollten die Jugendlichen nur den Riten aus Neugier nacheifern?


  Jill beschrieb knapp ein Ritual, das Aidan kannte, bei dem der Anführer einen Raben bei sich trug. Sein Verdacht bestätigte sich. Der Meister, wie ihn Jill bezeichnete, nutzte die Neugier der Jugendlichen für seine dunklen Zwecke aus. Offenbar ahnte die tierliebe Jill nicht, welche Rolle der Vogel spielte.


  Alles ganz harmlos. Der Meister hat gesagt, dass ...


  Wie heißt euer Meister?


  Jill zuckte mit den Achseln. Wir nennen ihn immer nur Meister.


  Du weißt es nicht? Sag mal, wie naiv bist du?


  Jills Unterlippe zitterte. Ich bin nur Anabel zuliebe mitgegangen. Sie hat gesagt, dass sie immer viel Spaß haben und wir vielleicht Geister sehen werden. Ich fand das geil. Also, alles harmlos, antwortete sie und winkte ab.


  Mit sechzehn Jahren hätte er ihr mehr Verstand zugetraut. Was fand Kevin an diesem Mädchen? Harmlos? Dann will ich dir mal erzählen, was euer Meister euch da oben vorführen wird. Er wird dem Raben den Kopf abdrehen und sein Blut in eine Schale tropfen lassen. Zufrieden bemerkte er das Entsetzen, das sich in Jills Miene widerspiegelte und ihn mit den grausamen Details fortfahren ließ.


  Mit Rabenblut reibt er euch ein. Dann wird er einen von euch als Opfer auswählen, das sich nackt auf den Menhir legen muss ... 


  Hör auf! Ich will das nicht hören! Tränen quollen unter ihren Lidern hervor und rollten über ihre Wangen. Sie zitterte und hielt sich die Ohren zu.


  Aber es ist die Wahrheit. Da hat er euch wohl das Wichtigste verschwiegen. Wenn Kevin davon erfährt ...


  Nein, nein, du darfst ihm nichts davon erzählen, bettelte sie. Bitte. Er wird mich für blöd halten.


  Womit er nicht ganz unrecht hätte. Es kommt sowieso eines Tages heraus.


  Aidan, ich kann es ihm nicht sagen, ich schäme mich.


  Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Na gut, ich werde es ihm nicht sagen, aber nur unter zwei Bedingungen. Er musste ihr eine Lektion erteilen, auch wenn sie ihm leidtat. Jill war derart aufgebracht, dass sie schlotterte. Aidan wusste, wie sehr sie Kevin anhimmelte, der mit achtzehn Jahren reifer wirkte als andere seines Alters. Ambers Bruder war bei den Mädchen begehrt und Jill hatte erst kürzlich Amber gestanden, wie stolz sie darauf sei, Kevins Freundin zu sein.


  Sie räusperte sich. Und die wären?


  Sie besaß etwas von einem kleinen Mädchen, das sich seiner Schuld bewusst war und sich vor einer Strafe fürchtete. Wenn du dich nie mehr mit diesen Leuten triffst und Kevin selbst davon erzählst.


  Flehend blickten ihre rehbraunen Augen zu ihm auf. Aber Aidan ließ sich nicht erweichen.


  Aber ...


  Kein Aber! Sagst du es ihm nun oder soll ich es tun?


  Seufzend hob sie die Hände und versprach, es Kevin zu erzählen.


  Komm, ich bringe dich jetzt nach Hause. Er zog sie sanft am Arm mit sich. Widerstandslos ließ sie es geschehen.


  Und was ist mit den anderen?


  Um die kümmere ich mich später. Sobald er Jill sicher nach Hause gebracht hatte, würde er sich zum Hügel begeben.


  Das Haus von Jills Großeltern lag nur eine Viertelstunde vom Waldrand entfernt. Kevin würde außer sich sein und das Mädchen schelten, wenn er davon erführe. Als Jill seufzte und mit hängenden Schultern neben ihm lief, spürte er ihre Traurigkeit. Hoffentlich würde sie diesem Meister nicht mehr folgen.
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  Amber schlief durch das gleichmäßige Schaukeln des Zuges ein und wachte vom Rattern der Räder wieder auf, als der Zug in einen Tunnel fuhr. Mühsam öffnete sie die Augen und gähnte, bevor sie geradeaus ins Halbdunkel sah. Eine plötzliche Bewegung neben ihr in der Scheibe weckte ihre Aufmerksamkeit.


  Ein Gesicht spiegelte sich darin, unscharf und milchig, als wäre die Scheibe beschlagen. Sie sah zur Tür des Abteils. Dort stand niemand. Plötzlich war es kalt wie in einem Gefrierschrank. Sie rieb sich die Arme. Als sie den Kopf zum Fenster drehte, zuckte sie zusammen, denn es war Revenants Gesicht, das ihr entgegenblickte. Sie schloss die Augen und hoffte, sein Anblick möge eine Halluzination sein. Aber als sie die Augen wieder aufschlug, war er noch immer da. Seine Lippen bewegten sich. Sie versuchte, die Worte abzulesen.


  Es war unmöglich, dass sein Geist die Schattenwelt verlassen konnte. Samuels Spiegel hing Hunderte von Kilometern entfernt in Gealach. Es musste sich um ein Trugbild handeln, andernfalls ... Nein, diese Möglichkeit schloss sie aus. Sie hätte die dunkle Energie gespürt, wenn jemand versuchte, das Schattentor zu öffnen. Dennoch verschwand Revenant nicht.


  Wie du siehst, bin ich überall, formten seine Lippen.


  Was willst du von mir? Ambers Hände krampften sich um die Lehnen.


  Revenants Lippen kräuselten sich zu einem bösartigen Lächeln. Bald wirst du mir gehören. Ich kann es kaum erwarten, las sie.


  Er durfte nie wieder zurückkehren. Ich werde verhindern, dass du noch mal den Fuß in diese Welt setzt, das schwöre ich.


  Sein Lächeln wurde breiter, bevor seine Lippen erneut Worte formten. Du drohst mir? Er legte den Kopf in den Nacken und lachte tief.


  Sie erinnerte sich noch deutlich an das kehlige Lachen, das ihr einst Schauder über den Rücken getrieben hatte.


  Nicht ich werde zu dir, sondern du zu mir kommen, fuhr er fort.


  Sie die Schattenwelt betreten? Niemals, gleichgültig, was geschah. Noch nie war ein Mensch lebend von dort zurückgekehrt. Ich werde niemals deine Welt betreten.


  Doch du wirst, es ist dein Schicksal. Und dann bist du mein.


  Sie hob an, etwas zu erwidern, als sein Gesicht in der Scheibe verblasste und schließlich verschwand. Die plötzliche Stille verschluckte jedes Geräusch, selbst ihr Atmen. Die Umrisse vor ihren Augen verschwammen wie bei einem Bild, über das Wasser gekippt worden war. Ihr Brustkorb hob und senkte sich im schneller werdenden Rhythmus und presste ihren Atem hinaus, der durch die Kälte in weißen Wolken vor dem Mund schwebte. Sie wollte aufspringen und aus dem Abteil stürmen, aber ihre vor Kälte steifen Glieder hielten sie zurück. Sie sah an sich hinunter und erschrak über ihre Haut, die bleich und brüchig wie bei einem Vampir aussah. Ihre Adern glichen blauen Kordeln. Von Entsetzen gepackt, öffnete sie den Mund und schrie. Aber sie hörte keinen Laut aus ihrer Kehle dringen. Ihre Arme klebten an den Lehnen fest. Langsam blickte sie an sich hinab und erstarrte. Pflanzentriebe bohrten sich durch Haut und Fleisch ihrer Arme und wickelten sich um die Lehnen ihres Sitzes. Ihr Körper pulsierte, und sie spürte, wie alle Energie aus ihrem Körper wich. Nach einer kurzen Weile fühlte sie sich so kraftlos, dass sie sich kaum bewegen konnte. Wie ein Insekt, das von einer Spinne ausgesaugt wurde. Wenn ihr Körper zu schwach war, um zu gehorchen, musste sie ihre mentalen Kräfte einsetzen. Doch je mehr sie sich auf ihre Sinne konzentrierte, desto stärker wuchs der Schmerz, als risse ihr jemand Herz und Eingeweide aus dem Leib. Sie biss die Zähne zusammen, während ihr Hirn fieberhaft nach einem Ausweg suchte. Das konnte nicht wirklich geschehen. Adern mutierten nicht zu Pflanzenranken. Jemand gaukelte ihr diese Vision vor. Reiß dich zusammen, Amber. Du hast dich schon aus mancher aussichtslosen Lage hinausmanövriert. Du darfst nicht resignieren. Doch ihr Kopf funktionierte nicht, fühlte sich an, als wäre er mit Watte ausgepolstert. Amber keuchte und stöhnte. Der Druck auf ihren Kopf nahm zu.


  Spürst du, wie der Baum der Finsternis in dir wächst? Seine Kräfte werden sich mit dir vereinen, so wie in mir. Ich bin dein Schicksal, Tochter des Windes, hörte sie Revenant flüstern.


  Du bist nicht wirklich hier und kannst mir nichts anhaben, presste sie hervor.


  Wir werden uns vereinen, hörte sie die einschmeichelnde Stimme des Vampirs.


  Niemals! Eher sterbe ich. Der Schmerz in ihrem Inneren ließ ihr schwarz vor Augen werden. Immer mehr Triebe sprossen aus ihrem Körper und spannten sie in einen grünen Kokon.


  Gib auf, du kannst nicht gegen deine Bestimmung gewinnen. Revenants Lachen dröhnte in ihrem Kopf.


  Nein, niemals ... niemals. Ein weiteres Mal setzte sie alles daran, die grünen Fesseln mithilfe ihrer Kräfte zu sprengen, bis sie erschöpft aufgab und ihre Glieder erschlafften. Das Letzte, was sie spürte, waren die Ranken, die jeden Zentimeter ihres Körpers eroberten, sie aussaugten, bis ihr die Lider zufielen und ihr Geist in Dunkelheit versank.


  Ihre Fahrkarte, Miss, durchdrang eine Stimme den Nebel, der ihren Kopf umgab. Hallo, Miss?


  Amber öffnete die Augen und erwiderte irritiert den fragenden Blick aus dunkelbraunen Augen, die einem Mann mit zerknittertem Gesicht und rotblondem Schnurrbart gehörten. Sie brauchte eine Weile, um zu sich zu kommen. Revenant, die Pflanze ... Was für ein Albtraum. Amber leckte sich über die trockenen Lippen.


  Ihre Fahrkarte bitte, Miss.


  Ja, ja, natürlich. Entschuldigung, ich war eingeschlafen, sagte sie, noch immer benommen.


  Sein Blick wurde strenger, als Amber lange in ihrer Tasche kramte. Endlich zog sie das Ticket heraus und reichte es ihm.


  Na, dann verschlafen Sie nicht Ihren Ausstieg, Miss. Wir erreichen Victoria Station in einer Viertelstunde.


  Er tippte zum Gruß an seine Mütze, bevor er das Abteil verließ. Erschrocken sah sie auf die Uhr. Das konnte nicht sein. Sollte sie tatsächlich sechs Stunden geschlafen haben? Oder war sie in Trance gefallen? Nein, sie musste geträumt haben, sonst wäre sie nicht so schnell durch den Schaffner geweckt worden. Hinter ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Sie ließ ihren Blick durch das Abteil schweifen. Alles war wie vorher und beruhigend normal. Derart aufwühlende Träume hatte sie schon lange nicht mehr gehabt. Mit Revenants Verbannung in die Schattenwelt waren sie abgerissen. Sie dachte mit Entsetzen an Hermits Befürchtungen, jemand könnte das Schattentor öffnen.


  Sie hätte die Kräfte gespürt. Es war ein Albtraum, mehr nicht. So was kam vor. Es war gut, dass sie Gealach für eine kurze Zeit verließ. Carole und die Suche nach ihrem Vater würden sie auf andere Gedanken bringen.


  Londons vertraute Umgebung war Balsam für ihre Seele. Nichts schien sich in den letzten zwei Jahren verändert zu haben. Das kleine Bistro in der Victoria Station bot noch immer die beliebten Funnel Cakes an, die sie damals heißhungrig verschlungen hatte, wenn sie von den Theaterproben zurückgekehrt war. Als wäre in London die Zeit stehen geblieben, während sich in Gealach und ihrem Leben die Ereignisse überschlugen.


  Aus allen Richtungen strömten Menschen in den Bahnhof. Nadelstreifenanzüge verrieten die Businessleute. Schülerinnen in dunkelblauen Uniformen zwängten sich wie eine schnatternde Gänseschar durch die Schlange Wartender vor der Information. Amber lächelte, denn es erinnerte sie an ihre Schulzeit, in der sie auch regelmäßig mit dem Zug hierher gefahren war. Mütter mit vollen Einkaufstüten und schreienden Kindern an der Hand hasteten zu den Gleisen.


  Die Rushhour mit ihrem pulsierenden Leben versetzte Amber fast in Euphorie. Wie sehr hatte sie all das vermisst. Sie fühlte sich lebendiger denn je, ihre Sorgen rückten in weite Ferne. Sie wurde von den Reisenden vom Bahnsteig in die Bahnhofshalle mitgerissen. Das Stimmengewirr schallte weit durch die Halle, in der locker ein dreistöckiges Haus Platz gefunden hätte.


  Ihr Blick suchte in der Menge nach Carole, konnte sie aber nirgends entdecken. Wahrscheinlich wartete sie auf dem Parkplatz, denn sie mied Menschenansammlungen. Amber schob sich durch einen Pulk Wartender vor dem Schalter zum Ausgang und atmete erst auf, als sie das Bahnhofsgebäude durch den Torbogen verließ. Wie oft hatte sie sich hier von Charles abholen lassen, um mit ihm zu den Theaterproben zu fahren. Wenn sie nur an das Herzklopfen vor jedem Treffen dachte. Nur bei Aidan hatte sie es intensiver erlebt. Wie immer, wenn sie in letzter Zeit an ihn dachte, blieb ein bitterer Nachgeschmack zurück.


  Charles war so ganz anders als er, auch ein gut aussehender Mann und von vielen Frauen begehrt, aber ihm fehlte das Charisma, das sie bei Aidan vom ersten Moment an gefesselt hatte. Er spürte, wenn sie betrübt war, während Charles nie gefragt hatte, was sie verletzen könnte.


  Schluss jetzt, sie war hier, um Abstand zu finden und sich den Recherchen zu widmen und nicht, um über Männer nachzudenken.


  Sie lief zum Parkplatz, der nicht weit entfernt lag. Ihr Koffer wurde immer schwerer, weshalb sie sich schimpfte, aber auf die Bücher mit ihren Aufzeichnungen und den Runenhölzern konnte und wollte sie nicht verzichten.


  Sie wollte gerade die Straße überqueren, als jemand ihren Namen rief


  Amber? Amber Stern? Das glaub ich jetzt nicht.


  Eben hatte sie noch an ihn gedacht und schon war er hier. Amber drehte sich langsam um. Hallo, Charles, begrüßte sie ihn kühl. Er sah noch immer unverschämt gut aus, selbst in dem grauen Flanellanzug mit den blank gescheuerten Ärmeln und den ausgebeulten Knien. Charles arbeitete als Rechtsanwalt in einer Kanzlei in Kensington, Überstunden gehörten zur Regel, selbst wenn seine gebräunte Haut und Fröhlichkeit den Anschein erweckten, als wäre er erst aus dem Urlaub zurückgekommen. Er hatte sich nicht verändert.


  Du in London? Was führt dich her? Du siehst hinreißend aus. Dieses Glänzen in deinen Augen. Seine Worte wirkten, als hätte er sie auswendig gelernt.


  Danke. Dir ist früher schon mal ein originelleres Kompliment eingefallen, ergänzte sie in Gedanken.


  Bist du in Begleitung? Er blickte über ihre Schulter.


  Nein.


  Kein Freund, Verlobter, Ehemann?


  Ja, gibt es, aber er ist ein Vampir. Amber verkniff sich ein Grinsen. Sie hätte gern seine Reaktion auf diese Worte erlebt. Aber ihr Privatleben ging ihn nichts an. Sie waren keine Freunde mehr, nachdem er sie damals wegen Janice abserviert hatte. Die Erinnerung schmerzte nicht mehr, ließ sie aber auf Distanz gehen. Amber blieb ihm eine Antwort schuldig. Und wie geht es Janice? Seid ihr schon verheiratet?, fragte sie stattdessen.


  Wir haben uns vor einem Vierteljahr getrennt. Ich bin jetzt wieder solo.


  Sein Blick wurde eine Spur zu intensiv und anzüglich, nach dem Motto: Ich bin wieder zu haben. Sie hatte ihre Lektion gelernt, und würde nie wieder etwas mit ihm anfangen, selbst wenn sie nicht mit Aidan zusammen wäre. Dennoch lebten durch Charles die Erinnerungen an eine glückliche Zeit wieder auf. Amber lechzte danach, ein Leben ohne Bitterkeit, ohne Gefahr zu führen, und verspürte ein schlechtes Gewissen gegenüber Aidan. Ihr war klar, dass sie mit einem Vampir an ihrer Seite kein normales Leben führen konnte, und sie hatte sich für ihn entschieden. Aus Liebe, die leider von seiner Eifersucht überschattet wurde.


  Du und solo? Du hattest doch nie Schwierigkeiten, eine zu finden, die dich anhimmelt. Ambers Blick suchte nach Carole. Wo steckte sie nur? Sie hatte keine Lust mehr auf den gezwungenen Small Talk mit Charles.


  Du hast mich nie angehimmelt, Amber, sagte er leise.


  Verwundert über den ungewohnt ernsten Klang in seiner Stimme, drehte sie sich zu ihm um. Es hörte sich fast an, als bedauerte er das. Nein, nicht Charles, der sie betrogen hatte. Amber zog es vor, zu schweigen.


  Was machst du in London?, bohrte er weiter.


  Sie stöhnte innerlich und hätte ihn am liebsten stehen lassen. Aber sie war zu höflich, um sich abzuwenden.


  Ich besuche Carole.


  Ach, dann bist du der geheimnisvolle Besuch, der in Glastonbury recherchieren will? Ich bin dein Taxi. Carole macht Urlaubsvertretung und bat mich, ihren Gast abzuholen. Ich hatte keine Ahnung.


  Na, toll. Wie konnte ihre Freundin ausgerechnet Charles darum bitten, wo sie doch das Desaster ihrer damaligen Beziehung im Detail kannte? Sie würde Carole zur Rede stellen.


  Carole bat mich darum, weil ich aus Glastonbury stamme und noch immer viele Leute kenne.


  Amber hatte vergessen, dass Charles in Glastonbury aufgewachsen war. Ein Großteil seiner Familie lebte noch dort. Wenn sie es nüchtern betrachtete, würden mit ihm die Recherchen schneller vorangehen.


  Wenn du aber nicht möchtest, dann ... Charles hob seine Schultern und sah sie forschend an.


  Sie war über Charles hinweg, seine Nähe machte ihr nichts mehr aus. Schon okay. Lass uns fahren. Wo steht dein Wagen? Fährst du noch immer den Ferrari? Amber konnte nicht verleugnen, wie sehr ihr dieser Sportwagen gefallen hatte. Vor allem wegen der neidischen Blicke ihrer Kommilitoninnen.


  Dass du dich daran noch erinnerst. Nein, ich habe ihn verkauft.


  Sie hörte deutlich das Bedauern in seiner Stimme. Charles hätte sich nie so einfach von diesem Wagen getrennt, den er wie ein Baby gehätschelt hatte. Doch sie verzichtete auf eine Frage. Er lief auf ein Mercedes-Cabrio zu, ein Modell, das er nie gemocht hatte. Ihr fragender Blick war ihm scheinbar nicht entgangen. Janice stand drauf. Ich will ihn verkaufen. Interesse?


  Machst du Witze? Wovon soll ich mir ein solch teures Auto leisten?


  Er hielt ihr die Wagentür auf Als sich ihre Finger berührten, zuckte er leicht. Sie sah zu ihm auf und erkannte unverhohlenes Begehren in seinen Augen. Hastig senkte sie den Blick. Nur weil er wieder allein war, bedeutete es nicht, dass sie sich mit ihm einlassen würde. Das Kapitel war beendet. Charles verstaute ihr Gepäck im Kofferraum.


  Als Amber die Tür zuziehen wollte, flüsterte jemand ihren Namen. War Aidan ihr gefolgt? Sie verharrte in der Bewegung und lauschte.


  Willst du die Tür nicht schließen? Der Wagen hinter uns wartet auf den Parkplatz. Ungeduld schwang in Charles Stimme mit.


  Als es sich nicht wiederholte, zog sie die Tür zu. Okay, wir können los. Amber drückte sich tief ins weiche Polster des Autositzes und schwelgte in Erinnerungen, während Charles den Wagen durch London dirigierte. Sie schwiegen, bis der Mercedes vor Caroles Wohnung hielt, um sie abzuholen.


  Carole begrüßte Amber mit einer langen Umarmung. Ihre rotblonden Locken, zu einem Zopf gebändigt, kitzelten Ambers Hals. Sie versprühte so viel gute Laune und Herzlichkeit, dass Amber sich in ihrer Nähe sofort gelöst fühlte und es auf später verschob, mit der Freundin über Charles zu reden, jetzt war sie einfach nur glücklich, bei ihr zu sein. Wie sehr hatte sie Carole und ihre gemeinsamen Unternehmungen vermisst, bei denen sie früher so viel gelacht hatten. In diesem Moment fragte sich Amber, wann sie zum letzten Mal herzhaft gelacht hatte und kam zu einem niederschmetternden Ergebnis. Gealach erstickte jedes Lachen.


  Du glaubst nicht, wie sehr ich dich vermisst habe, Amber, sagte Carole heiser, rümpfte die Nase und nieste. Dieser verdammte Heuschnupfen, schimpfte sie und schniefte.


  Amber tätschelte tröstend Caroles Arm. Noch immer so schlimm?


  Es wird von Jahr zu Jahr schlimmer.


  Während die Freundin sich schnäuzte, erkannte Amber im Rückspiegel, wie Charles Lippen die Worte ,Ich habe dich auch vermisst᾽ formten. Es war wie damals, als sie sich kennengelernt hatten und er ihr in der Metro ein ,Ich liebe dich᾽ und ,Ich begehre dich᾽ stumm mitgeteilt hatte. Das schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Amber sah zum Fenster hinaus. Jedes Detail der vertrauten Stadt sog sie auf wie ein Schwamm.


  Londons Straßen waren durch den Ferienverkehr verstopft, als würden alle Bewohner fluchtartig die Stadt verlassen. Früher waren Dad, Kevin und sie in den Ferien immer nach Brighton gefahren, während ihre Mutter allein zu Hause geblieben war, weil sie ungern verreiste.


  Sie kamen nur langsam voran. Dennoch verging die Zeit wie im Flug. Carole redete pausenlos, was Amber begrüßte, weil sie nicht über Gealach sprechen mochte. Sie wollte für kurze Zeit nicht daran denken, selbst wenn sie Aidan bereits vermisste. Die Neuigkeiten über gemeinsame Bekannte lenkten sie ab. Carole erzählte auf humorvolle Art und brachte sie mehrmals zum Lachen. Amber fühlte sich wie befreit. Sie wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. Es war die richtige Entscheidung, hierher zu kommen, selbst wenn sie noch immer das schlechte Gewissen Aidans wegen drückte.


  Je weiter sie sich Glastonbury näherten, desto unruhiger wurde sie. Als sie das Tor passierten, den konischen Hügel mit den Ruinen, spürte sie eine Anziehungskraft, wie sie es nur von Clava Cairn kannte. Mit dem Unterschied, dass auf dem schottischen Hügel eine bedrückende Atmosphäre lastete, eine Aura von Gefahr, die in Glastonbury nicht existierte. Dennoch schien die Vergangenheit gegenwärtig zu sein, nicht allein durch die Ruinen, sondern auch der viktorianischen Häuser wegen mit dem unverwechselbaren Flair von Gediegenheit, Beschaulichkeit und Geschichte. Amber glaubte, das Lachen ihrer Mutter zu hören, als ob sie neben ihr stünde. Eine warme, männliche Stimme feuerte sie beim Tanz an. Hier fühlte sie sich ihren Eltern nah. Sie war jetzt umso überzeugter, die richtige Entscheidung mit der Reise getroffen zu haben.


  Carole hatte ihnen ein Quartier in der Nähe der Ruinen besorgt, eine kleine Pension, die Charles Großonkel gehörte. Mit ihrem Ex-Freund unter einem Dach zu schlafen, missfiel Amber, nicht nur wegen Aidan, sondern weil sie lieber auf Distanz gehen wollte. Charles brauchte immer eine Frau an seiner Seite. Wahrscheinlich glaubte er, nur mit dem Finger schnippen zu müssen, bis sie ihm wieder in die Arme sank. So wie früher. Da hatte er sich geschnitten.


  Was grübelte sie noch über Charles? Sie sollte sich lieber auf ihre Recherchen konzentrieren. Glastonbury kam ihr seltsam vertraut vor, als wäre sie schon einmal hier gewesen. Bestimmt hatte sie es in einer Vision gesehen. Manchmal wusste sie nicht zu unterscheiden, ob es sich bei dem, was sie erlebte, um eine Vision handelte oder Realität, denn die Grenzen schienen immer mehr zu verwischen.


  Willst du nicht deinen Koffer auspacken? Carole stieß sie lächelnd in die Seite.


  Amber begriff, dass sie, seit sie das Zimmer betreten hatte, vor dem geöffneten Koffer stand und vor sich hinstarrte. Ich war ganz in Gedanken.


  Das habe ich bemerkt. Bist du traurig, weil dein Freund nicht mitgekommen ist?


  Als Begründung hatte Amber Carole erzählt, dass Aidan wegen der Destillerie kaum Zeit hatte. Auch, aber am meisten beschäftigen mich die Recherchen. Ich habe das Gefühl, als wäre ich schon einmal hier gewesen, obwohl das nicht sein kann. Auch nicht mit Charles.


  Vielleicht gibt es ja so was wie ein genetisches Gedächtnis?


  Du meinst, ich könnte die Erinnerungen meiner Mutter oder meines Vaters geerbt haben? Klingt weit hergeholt. Wenn du wüsstest, Carole, was es so alles gibt und was ich selbst erlebt habe, du würdest in Ohnmacht fallen, ergänzte Amber in Gedanken. Carole erwiderte nichts, aber sie war mit einem Mal stiller und warf Amber einen Seitenblick zu, in dem eine Spur Besorgnis lag.


  Ich geh dann mal in mein Zimmer. Wir treffen uns zum Dinner im Gastraum?


  Amber nickte. Carole lief zur Tür und bevor sie die Klinke niederdrückte, wandte sie sich noch einmal um. Ich spüre, dass dich etwas bedrückt. Ist es, weil ich Charles gebeten habe, dich abzuholen und uns zu begleiten?


  Musste es ausgerechnet er sein? Amber seufzte.


  Ich weiß, aber ich dachte, du bist darüber hinweg.


  Das bin ich auch ...  Aber wenn Aidan davon erführe ... Amber mochte sich nicht ausmalen, wie er reagieren würde. Wenn er sich an sein Versprechen hielte, würde er ihr nicht folgen. Nach ihrer Rückkehr in Gealach würde sie es ihm behutsam beibringen.


  Charles kennt sich hier am besten aus. Du wolltest doch einen Fachkundigen. Carole klopfte ihr sanft auf die Schulter. Oder bedrückt dich noch etwas? Wenn du reden möchtest, ich bin immer für dich da. Ich wollte nur, dass du das weißt.


  Amber schenkte ihr ein warmes Lächeln. Danke, aber momentan ist alles in bester Ordnung. Mach dir keine Sorgen.


  Als Carole gegangen war, sank Amber aufs Bett und blickte zum Fenster hinaus. Der Himmel war grau und Wolken türmten sich auf. Der Wind peitschte die Kronen der Ahornbäume. Bald würde es regnen. Sie schlang die Arme um ihren Körper, als wäre sie dem Sturm ausgesetzt. Oben auf dem Tor erkannte sie die Ruinen, die majestätisch dem Sturm trotzten. Ob ihr Vater später noch einmal hier gewesen war?


  Eine Weile saß sie da und ließ ihre Gedanken treiben, bis das Schlagen der Standuhr im Flur sie daran erinnerte, ihre Kleidung wegzuhängen und sich fürs Dinner umzuziehen. Sie fand keinen Schrank, sondern eine begehbare Kleiderkammer neben der Kopfseite des Bettes.


  Als Amber ihre Kleidung aus dem Koffer nahm, fiel ihr die Fibel ihres Vaters in die Hand, die sie obenauf gelegt hatte. Liebevoll strich sie mit den Fingern über die beiden Kreise, die der Pfeil durchbohrte. Ihr Blick fiel durch die geöffnete Tür der Kleiderkammer auf den Spiegel. Sie erstarrte. Es war eine kleinere Ausgabe von dem, der in Gealach im Keller hing, denn er trug das gleiche Symbol. Unwillkürlich presste Amber die Fibel fest an sich. Das war nur ein Spiegel. Dass er Samuels gleicht, war reiner Zufall. Sie durfte sich durch nichts ablenken lassen.


  Sie ordnete die Wäsche in die Fächer, wobei sie immer wieder zum Spiegel spähte. Kein Bild erschien auf der Oberfläche, nichts. Amber zog sich um, schloss erleichtert die Tür und begab sich auf den Weg zum Salon, in dem das Dinner serviert werden sollte.


  Carole saß allein am Tisch und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. Charles war einer Einladung von Verwandten gefolgt. Der Abend würde harmonischer verlaufen als befürchtet. Sie plauderten über ihre Rollen im Theater und die Intendanten. Ambers Bauchmuskeln schmerzten vom Lachen. Gealach, Aidan, Revenant, alles rückte in weite Ferne. Erst nach Mitternacht gingen sie in ihre Zimmer. Amber nahm im Bett die Fibel in die Hand und schlief schnell ein.


  Lautes Gebrüll schreckte sie auf. Die Tür zur Kleiderkammer stand weit offen. Dabei war sie sicher, dass sie sie, als sie ins Zimmer zurückgekehrt war, geschlossen vorgefunden hatte. Ein leiser Zweifel keimte auf. Nein, die Tür war geschlossen gewesen. Die Fibel in ihrer Hand vibrierte. Das Gebrüll kam aus der Kleiderkammer. Männer schrien und Metall klirrte, als würde nebenan eine Schlacht stattfinden. Anscheinend hörte außer ihr niemand den Krach. Carole hatte einen leichten Schlaf und hätte mit Sicherheit längst vor ihrer Tür gestanden. Amber schwang sich aus dem Bett und betrat die Kleiderkammer. Sie erschrak, als sie im Spiegel eine Horde Krieger sah, die Streitäxte und Schilde schwangen. Die Fibel glühte in ihrer Hand. Im Spiegel von Gealach hatte sie Revenant gesehen und einen blutroten Mond. Aber Krieger in altertümlicher Kleidung, die eine Schlacht schlugen, waren etwas völlig Neues. Die Fibel zeigte Bilder der Vergangenheit. Sie glaubte zu träumen und schloss die Augen. Aber als sie sie wieder öffnete, war noch alles wie eben. Sie trat näher an den Spiegel und schrak zurück. Eine Horde rothaariger und blonder Hünen mit stämmigen Beinen und Keulenarmen strömte ins Bild. Unter furchtbarem Geschrei drängten sie ihre Gegner mit mächtigen Schlägen zurück. Nicht selten spalteten sie mit den Äxten die Schädel ihrer Gegner oder hieben sie den Widersachern in den Leib. Blut floss in Strömen, die Schreie der Sterbenden gingen Amber durch Mark und Bein. Trotz aller Brutalität konnte sie den Blick nicht abwenden. Wer waren diese Männer und was war das für eine Schlacht? Sie erinnerte sich nicht, dass Glastonbury ein Ort der Schlacht gewesen war. Sie trat näher an den Spiegel heran und streckte die Hand mit der Fibel aus. Vielleicht würden die schrecklichen Bilder erlöschen, wenn sie die Oberfläche berührte. Doch anstelle der erwarteten Glasfläche fasste sie hindurch. Das Glas fühlte sich wie Gel an. Sie spürte einen Luftzug, als befände sie sich im Freien. Der Geruch von frischem Blut und Rauch stieg ihr in die Nase. Der Spiegel zeigte nicht nur Bilder, sondern musste ein Zeitfenster sein, das sich mithilfe der Fibel geöffnet hatte. Anders konnte sie sich das nicht erklären. Anhand der Kleidung der Kämpfenden tippte sie auf frühes Mittelalter. In Gedanken versunken erkannte sie zu spät, dass die Hünen auf sie zurannten. Blitzschnell zog sie ihre Hand zurück. Eine Axt schwirrte durch die Luft. Nur um Haaresbreite verfehlte die Klinge ihre Hand. Die rotblonden Recken töteten gnadenlos alle, die sich ihnen in den Weg stellten. Amber empfand Mitleid mit den unterlegenen Gegnern, die nun mit dem Schwert in der Hand flohen, verfolgt vom Gelächter ihrer Feinde.


  Es war ihr weder möglich, den Blick abzuwenden noch sich umzudrehen. Ihre Hand zitterte von den Vibrationen der Fibel. Ihre Versuche, die Finger von dem Schmuckstück zu lösen, scheiterten, als wären sie miteinander verwachsen. So musste sie das Geschehen weiterverfolgen, gleichgültig, ob es ihr widerstrebte. Gleichzeitig trieb Neugier sie, mehr zu erfahren.


  Die Hünen stiegen über die Leichen ihrer Gegner, die über das Schlachtfeld verteilt waren. Pferde mit aufgeschlitzten Leibern, umgestürzte Wagen mit gebrochenen Rädern und Achsen vervollständigten den Anblick des Grauens. Amber erkannte Mauern dick wie zwei Männer und berührte ihre raue Oberfläche. Im selben Augenblick erschrak sie, als sie erkannte, dass sie tatsächlich dicht davor stand. Als sie auf die Fibel hinabsah, kannte sie die Antwort. Wenn sie in diese Zeit eintauchen konnte, dann wäre es ihr vielleicht auch möglich, ihren Vater kennenzulernen. Hatte er deshalb ihrer Mutter die Fibel geschenkt? Doch die Angst, nicht mehr in die Gegenwart zurückkehren zu können, ließ sie erschaudern. Einerseits drängte es sie, die Mauer zu umranden und alles zu erkunden, andererseits wollte sie in ihre Zeit zurück. Ihr Blick suchte nach einem Ausgang, vielleicht etwas, das dem Spiegelrahmen glich. Aber sie sah nichts. Hinter den Mauern hörte sie Frauen und Kinder schreien. Nicht auszudenken, was ihr geschehen könnte, würden die Hünen sie finden. Sie musste so schnell wie möglich diese Zeit verlassen. Während sie über eine Lösung nachgrübelte, rieb ihr Daumen über die Fibel, die erneut zu vibrieren begann. Allmählich erkannte Amber in der Luft einen Umriss, nur schemenhaft, aber dem des Spiegelrahmens entsprechend. Je fester ihr Finger über das Metall rieb, desto klarer zeichnete sich die Kontur ab. Mit einem Satz sprang sie durch den Rahmen und landete zu ihrer Erleichterung im Zimmer.


  Ihr Herz pochte vor Aufregung, als sie auf den Bettrand sank. War vielleicht jeder Spiegel ein Zeittor? Sie musste es probieren. Voller Ungeduld fingerte sie aus ihrer Handtasche einen Handspiegel. Doch der Versuch, ihn mithilfe der Fibel für einen Durchgang zu öffnen, scheiterte. Es konnte also an dem Symbol liegen, das beide trugen.


  Amber erinnerte sich, dass sie die Fibel bei sich getragen hatte, als ihr William MacFarlane zum ersten Mal als Kind in Samuels Spiegel erschienen war. Es existierte irgendeine Verbindung zwischen ihrem Vater, Revenant und diesem Symbol. Sie spürte, dass es ein Wink ihres Vaters war, vielleicht mehr über die Geschichte Revenants zu erfahren. Diese Gedanken ließen sie die ganze Nacht nicht mehr los. Unruhig warf sie sich von einer Seite auf die andere. Sie würde diesem Geheimnis auf die Spur kommen.


  9


  Aidan spürte die Anzeichen der eintretenden Starre und zog sich dieses Mal nicht in den Turm zurück, sondern legte sich aufs Bett, auf Ambers Hälfte, wo er sich ihr nahe fühlte. In der vergangenen Nacht hatte er viel Blut getrunken, um genügend Kraft zu tanken, weil er ihretwegen keine Reise in die Schattenwelt unternehmen wollte. Allmählich dämmerte sein Geist weg. Die gewohnte Dunkelheit umfing ihn, an deren Firmament der blutrote Mond schimmerte. Es fiel ihm schwer, sich dessen Anziehung zu widersetzen, ebenso wenig, wie es den Motten gelang, das Licht zu meiden. Er wollte nicht dorthin zurückkehren und die Qualen aufs Neue erleben. Aidan wandte sich ab, aber umso stärker verspürte er den Wunsch, sich dem roten Licht erneut zuzuwenden. Hinter seinen Schläfen hämmerte es unerträglich.


  Nein, ich drehe mich nicht um. Ich muss es durchstehen, murmelte er. Blitze durchzuckten sein Hirn. Der Schmerz zwang ihn in die Knie.


  Je mehr du dich sträubst, desto schmerzhafter wird es für dich sein, Warrior, hörte er Revenant flüstern.


  Kaum waren diese Worte verklungen, jagte ein weiterer Blitz durch seinen Kopf und ließ ihn aufschreien. Doch die Stille, die ihn umgab, verschluckte den Schrei. Er durfte ihn nicht steuern. Er musste es aushalten, wenn er nicht in die Schattenwelt wollte. Der Schmerz wurde schwächer, während er die Worte wiederholte. Kaum, dass er sich erholte, zog Revenant alle Register der Folter.


  Unsichtbare Hände legten sich um Aidans Kopf und übertrugen Visionen in sein Hirn von einem Spiegel. Auf der Oberfläche schimmerte der Blutmond. Darunter erschien aus dem Nichts Revenant als William MacFarlane, Schwert und Schild in den Händen. Sein blondes Haar fiel bis auf die Schultern, die in einem Kettenhemd steckten. Er hob das Schwert und befahl den Angriff. Mit wilder Entschlossenheit schwang William die Waffe und streckte die Gegner einen nach dem anderen nieder.


  Eingenommen von den Kampfszenen bemerkte Aidan Ambers Gegenwart erst spät. Sie stand vor dem Spiegel und beobachtete gebannt das Geschehen. William MacFarlanes Blick richtete sich auf Amber. Aidan erschütterte die Erkenntnis, dass sein Vorfahr Amber offensichtlich begehrte. Immer hatte er geglaubt, der Vampirlord würde in ihr nur eine Bedrohung seiner Macht sehen, aber das überraschte ihn und bereitete ihm gleichermaßen Sorgen. Aidan spürte die vom Spiegel ausgehende Gefahr, in der Vergangenheit gefangen zu werden. Amber schien es nicht zu bemerken. Als sie ihre Hände auf die Glasoberfläche legte, lächelte Revenant voller Triumph. Ihre Hände berührten nicht nur das Glas, sondern fassten hindurch. Aidan erschrak und wollte sie warnen, doch seine Stimme verhallte im Nichts. Wenn sie sich weiter in die Vergangenheit wagte, könnte Revenant sie dort festhalten. Amber, tu es nicht. Sein mentaler Appell wurde erhört, denn zu seiner Erleichterung zog sie ihre Hände zurück. Gerade wollte er aufatmen, als sie durch den Spiegel sprang. Nein! Amber tauchte tiefer in die fremde Welt. Hilflos musste Aidan ansehen, wie sie über das Schlachtfeld lief und Revenant ihr unbemerkt folgte. Amber, kehr um! Dieses Mal reagierte sie nicht auf seinen Ruf. Zukunft, Illusion, Angstvorstellungen, alles vermischte sich und verwirrte ihn. Wenn sein Herz noch geschlagen hätte, wäre es jetzt vermutlich aus Furcht um Amber in seiner Brust galoppiert. Wenn es nur Visionen waren, konnte er sich dagegen wehren.


  Revenant stand unerwartet neben ihm. Es ist keine Illusion, sondern du wirfst einen Blick in die Zukunft, sagte er. Der Tag unseres Triumphes ist nah. Revenant streckte den Arm empor.


  Der Blutmond verschleierte sich. Amber! Aidan spürte den Wunsch des Vampirlords, die geliebte Frau zu töten.


  Nein, nein! Aidan schüttelte den Kopf. Nicht sie! In den Augen seines Vorfahren funkelte Hass.


  Sie hätte sich uns anschließen können. Aber sie wollte nicht. Sie ist unsere Feindin, zischte Revenant.


  Nein, ist sie nicht!, beharrte Aidan.


  Was bist du doch für ein Narr! Sie wird niemals deinen Blutdurst verstehen, sondern dich dafür verachten. Schau hin.


  Plötzlich sah Aidan sich selbst wie in einem Video. Ein seltsames Gefühl, sich zu beobachten, das hatte er noch nie gemocht. Amber stieß ihn grob zurück, als er sich ihr näherte. An ihren Händen klebte Blut, das von ihrer Lippe tropfte. Ihre Haltung, ihr Blick drückten aus, wie sehr sie ihn verachtete.


  Ein Sterblicher wird einen Vampir nie verstehen, flüsterte Revenant.


  Wenn sie sich stritten, glaubte Aidan oft in Ambers Blick zu erkennen, wie sehr sie seinen Jagdtrieb verachtete. Sie verstand nicht, was ihn jede Nacht in die Dunkelheit trieb.


  Du bist der Warrior und sie hat sich deinem Willen zu unterwerfen. Revenant öffnete ihm die Augen. Wenn du deine Gefühle nicht ablegst, wird sie dich zerstören. Sieh dir selbst in die Augen. Dieser Schmerz, diese Qual, sie schwächen dich, Warrior. Befreie dich von der Frau, von deinen Emotionen, von deiner Seelenqual, fuhr Revenant fort.


  Aidan las in seinem eigenen Gesichtsausdruck Wut und Verzweiflung, das, was er jeden Tag fühlte, wenn er Amber ansah. Höre nicht auf die Finsternis. Die Stimme des Menschen in ihm wurde schwächer.


  Revenant stellte sich vor ihn. Vergiss endlich deine Menschlichkeit. Du bist der Warrior. Dir gehört das ewige Leben. Nach diesen Worten wandte sich der Vampirlord ab.


  Aidan verfolgte die Szene weiter, in der er Amber an sich ziehen wollte. Doch sie trommelte mit ihren Fäusten gegen seine Brust. Die Verachtung in ihrem Blick ließ ihn erstarren. Aidan sah, wie er sich abwandte und zornerfüllt davoneilte. So würde also ihr Abschied verlaufen. Wenn er vorhin noch an eine Vision geglaubt hatte, fühlte er tief in seinem Inneren, dass alles so kommen würde. Die Vorstellung, sich von Amber zu trennen, bohrte sich wie eine glühende Klinge in sein totes Herz.


  Du bist ein Vampir. Befreie dich von ihr und dem unnützen Ballast der Gefühle. Genieße die Unsterblichkeit deines Seins und labe dich am Blut. Das ist deine Bestimmung.


  Hatte er nicht immer geahnt, dass es so kommen würde? Der Drang, seine Vampirnatur auszuleben wuchs mit jedem Tag und tötete ein Stück seiner Menschlichkeit.


  Der Ruf der Finsternis ist stark, nicht wahr? Du kannst ihn nicht unterdrücken, sondern willst dir nehmen, wonach es dich verlangt. Als Warrior kannst du deine Bedürfnisse jederzeit stillen bis in alle Ewigkeit.


  Revenants Stimme umgab, durchdrang und erfüllte ihn, bis Aidans Sinne schwanden. Ewigkeit. Ewigkeit, Ewigkeit ... Das Wort hallte noch in ihm nach, als er erwachte.


  Nachdem die Starre von ihm gefallen war, saß er da und starrte vor sich hin. Revenant hatte die Zweifel in ihm geschürt, die er die ganze Zeit zu verdrängen versuchte. Die Zweifel daran, mit Amber glücklich zu sein. Er fühlte, dass der Tag nahte, an dem er sich gegen sie und für die Schattenwelt entscheiden würde. Ohne Empfindungen mutierte er allmählich zu einer reißenden Bestie. Die ersten Anzeichen waren bereits da: sein steigender Blutdurst und die mangelnde Kontrolle über sein Verhalten. Er wusste, dass er dieser Welt den Rücken kehren musste, auch wenn es bedeutete, Amber nie mehr wiederzusehen.
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  Der Himmel war noch immer wolkenverhangen, als sich Amber am nächsten Morgen mit Carole und Charles traf, um zu den Ruinen aufzubrechen. Sie versprach sich viel von dem Besuch, hoffte, die Vergangenheit dort oben zu spüren. Die Fibel steckte in ihrer Hosentasche.


  Charles sprühte vor guter Laune, als er sie nach dem Frühstück abholte. Amber schnürte ihre Boots zu, die sie immer durch den Glenn trug. Hier war es zwar nicht felsig, aber der Anstieg nicht zu unterschätzen, und sie würden sicherlich längere Zeit unterwegs sein, was bequemes Schuhwerk erforderte. Carole hingegen trug Slipper mit einer dünnen Sohle, ultrachic, aber für das Vorhaben ungeeignet. Auch die Jeans spannte sich um den Po ihrer Freundin wie eine zweite Haut. Sie blickte an ihrer weiten Cargohose hinunter, an deren Knie der Stoff schon ausgedünnt war. Ihr Sweatshirt trug sie zwei Nummern größer, denn sie liebte es leger. Sie fiel gegen ihre Freundin ab, die zu ihrer Jeans ein Top mit transparenter Bluse trug, die ihre weiblichen Rundungen zur Geltung brachten.


  Guten Morgen, ihr beiden. Gut geschlafen?


  Charles lächelte, sah aber nur Amber an. Sein Blick glitt über ihre Figur, die sie zu ihrer Erleichterung mit der weiten Kleidung kaschiert hatte.


  Wunderbar. Carole strahlte ihn an.


  Die Freundin hatte Charles nicht nur wegen seines Wissens über Glastonbury um Begleitung gebeten, sondern sie schwärmte für ihn. Mit keinem Wort hatte sie das in einem ihrer Briefe erwähnt. Amber nahm sich vor, sie behutsam danach zu fragen, wenn sie allein waren. Charles Interesse hingegen gehörte ihr.


  Und du, Amber?


  Seine Flirtversuche waren ihr in Caroles Gegenwart unangenehm. Der Blick ihrer Freundin flog zwischen ihnen hin und her. Warum konnte Charles sie nicht einfach in Ruhe lassen?


  Danke, gut. Können wir jetzt aufbrechen? Sie schnappte sich ihre Jacke und drängte sich an Charles vorbei.


  Amber lief mit weit ausholenden Schritten den Weg zum Tor hinauf, dicht gefolgt von Charles. Carole, die sicher schon bereut hatte, mehr Wert auf Ästhetik als Komfort gelegt zu haben, konnte nicht mithalten. Mit jedem Schritt, den Amber sich den Ruinen näherte, stieg ihre Aufregung. Sie spürte, wie nah sie dem Geheimnis ihrer Vergangenheit kam. Oben angekommen, drehte sie sich um und sah hinab. Zu dieser frühen Stunde erklommen nur wenige den Hügel. Amber war froh darüber, weil sie sich mit allen Sinnen auf diesen Ort konzentrieren konnte. Carole war ihnen bis zur Mitte gefolgt und dann stehen geblieben. Sie winkte Amber zu und bedeutete ihr mit einem Handzeichen, dass sie an dieser Stelle auf sie warten würde.


  Und? Fühlst du was?, fragte Charles.


  Früher hatte er sich zu ihrem Ärger über ihre Gabe lustig gemacht. Dass du mir zu dicht auf die Pelle rückst, erwiderte sie und trat einen Schritt seitwärts.


  Meine Frage war ehrlich gemeint. Er sah aus wie ein Unschuldslamm, was nicht zu ihm passte.


  Es gab eine Zeit, in der du dich gern auf meine Kosten amüsiert hast. Warum sollte ich glauben, dass du es nun ernst meinst?


  Menschen können sich ändern. Ich habe mich geändert.


  Amber zog die Brauen hoch. Alles in ihr sträubte sich dagegen, das zu glauben, selbst wenn seine Worte ehrlich klangen. Sollte Charles sich wirklich in den vergangenen zwei Jahren geändert haben?


  Bitte, Amber, lass uns das Kriegsbeil begraben. Ich bin hier, um dir bei den Recherchen zu helfen und nicht, um mich mit dir zu streiten.


  Er reichte ihr die Hand als Friedensangebot, die sie zögernd ergriff.


  Meinetwegen. Also Friede. Sie waren erwachsene Menschen, die einen Weg finden würden, miteinander umzugehen. Er hielt ihre Hand eine Spur zu lange, sodass sie sie ihm entzog. Amber sah nach vorn und schlenderte weiter. Sie fühlte sich in Charles Gesellschaft wider Erwarten entspannt. Weil er so herrlich normal war und sie ihn einschätzen konnte. Im Gegensatz zu Aidan.


  Weißt du noch, als wir nach Brighton gefahren sind und das Strandhaus unter Wasser stand? Wir mussten in einem Zelt übernachten, das dann fast vom Regen weggeschwemmt wurde. Charles kicherte. Ein tolles Wochenende war das. Er seufzte.


  Auch Amber konnte sich erinnern, wie viel Spaß sie damals gehabt hatten. Sie und Charles. Und wie verliebt sie gewesen waren, dass es ihnen nichts ausgemacht hatte, zwei Nächte im Wagen zu verbringen, bis sie eine Pension gefunden hatten. Charles plauderte so unverfänglich und gelöst wie früher. Damals war sie überglücklich gewesen und hatte geglaubt, ihre Beziehung würde ewig halten. Ein Trugschluss, wie sich herausstellte. Sie blickte viel zu oft zurück, anstatt in die Zukunft zu sehen. Weil die Zukunft dir kein Glück bescheren wird, meldete sich eine gehässige Stimme in ihrem Inneren.


  Sie war froh, am Tor angekommen zu sein, blieb stehen und ließ ihren Blick über das satte Grün des Hügels schweifen.


  Kannst du jetzt etwas fühlen?, fragte Charles.


  Amber zuckte mit den Achseln. Nein, irgendwie nicht. Ehrlich gesagt, bin ich enttäuscht. Sie hatte gehofft, wenn sie hier oben stünde, würde sich ihr die Vergangenheit wie ein Buch offenbaren, aber weit gefehlt. Alles, was sie spürte, war der eisige Wind, der ihr durch die Kleidung fuhr und sie frösteln ließ.


  Vielleicht ist es besser, wenn ich dich eine Weile allein lasse, damit du in dich hineinhorchen kannst.


  Er lächelte sie aufmunternd an. So viel Einfühlungsvermögen hatte sie von ihm noch nie erfahren. Ein Charles, der sich um hundertachtzig Grad gedreht hatte. Danke, sagte sie. Er nickte ihr zu, bevor er sich auf den Weg abwärts begab. Charles Vorschlag, sie eine Weile allein zu lassen, war gut, denn als sie dem Wind lauschte, hörte sie wieder ihren Namen flüstern.


  Geister des Windes, zeigt mir die Vergangenheit, murmelte sie und zog die Fibel aus der Tasche. Sie berührte mit einer Hand das Tor. Eine Flut von Bildern drängte sich auf, aber sie standen in keinem Zusammenhang mit ihren Eltern. Amber war enttäuscht. Sie hatte gehofft, ihren Vater zu sehen oder eine Szene des Festivals. Nichts von alledem. Sie lehnte sich mit dem Rücken an die steinerne Mauer und betrachtete die Fibel in ihrer Hand. Am liebsten hätte sie sie vor Enttäuschung fortgeschleudert, weil ihre Reise hierher umsonst gewesen war. Als Regentropfen vom Himmel fielen, stellte Amber sich Schutz suchend unter den Rundbogen der Turmruine von St. Michaels.


  Amber, komm, es gibt gleich eine Dusche!, rief Carole ihr zu.


  Auch Charles winkte ihr, aber sie wollte noch nicht nach unten gehen, denn sie spürte plötzlich eine Verbindung zur Vergangenheit. Sie presste sich dichter an die Mauer, als es heftiger regnete. In Gedanken versunken, rieb sie mit dem Daumen über die Fibel, die sofort in ihrer Hand vibrierte.


  Amber, komm zu mir.


  Da war es wieder, das Flüstern, das sie gehört hatte, als sie in Charles Auto gestiegen war. Dieses Mal war sie sicher, dass es sich nicht um Aidan handelte. Amber drehte sich um und sah durch das Tor zur anderen Seite des Hügels, wo es seltsamerweise nicht regnete. Von Neugier getrieben trat sie durch das Tor und lief, die Rufe ihrer Freunde ignorierend, den Hügel hinab. Hier schien die Jahreszeit weiter vorangeschritten zu sein, denn auf der Wiese blühten Spätsommerdahlien. Die Sonne brannte auf ihrer Haut und am Horizont flimmerte die Luft von der Hitze. Amber wandte sich um und sah, wie hinter ihr die Ruinen im Nebel verschwanden. Sicher gab es Wetterscheiden, aber nicht auf diesem engen Raum und schon gar nicht mit wechselnden Jahreszeiten. Etwas stimmte nicht.


  Sie folgte einem naturbelassenen Pfad hinab bis zu einem Getreidefeld, dessen Ähren im Wind hin- und herschwangen. Als sie sich dem Feld näherte, erkannte sie am Ende ein Dutzend Frauen und Männer, Bauern, die das Getreide mit einer Sense mähten und mithilfe von hölzernen Dreschflegeln die Körner aus den Ähren schlugen. Kinder sammelten sie auf und warfen sie in eine Tonschale. Bilder einer längst vergangenen Zeit, dem Mittelalter. Nachdem sie die Ruinen passiert hatte, musste sie auf irgendeine Weise in die Vergangenheit geraten sein. Sie sah auf die Fibel, die sich in ihre Handfläche brannte und für das Geschehen verantwortlich war.


  Eines der Kinder sprang auf und rannte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf sie zu. Amber konnte nicht verstehen, was es rief. Es war eine Sprache, die sie an das Schottisch-Gälische erinnerte und doch anders klang. Kehliger, abgehackter. Der Junge stoppte in einiger Entfernung und fuchtelte vor Aufregung mit den Armen. Sie überlegte, umzudrehen, aber ihre Neugier war zu groß. Über sein schmales Gesicht zogen sich dunkle Streifen von seinen schmutzigen Händen. Die anderen hoben die Köpfe und beäugten Amber voller Argwohn. Zwei von ihnen steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Sie beugte sich vor und winkte den Jungen zu sich. Keine Angst, ich tu dir nichts, versuchte sie, ihn zu beruhigen und beugte sich zu ihm hinab. Doch er wich mit angstgeweiteten Augen zurück. Als sie einen Schritt vortrat, drehte er sich um und rannte schreiend davon. Die anderen folgten seinem Beispiel, ließen die Gerätschaften fallen und flohen.


  Hey, wartet doch. Ich will euch nichts tun!, rief Amber ihnen hinterher. Sie antworteten nicht, sondern stoben in Panik auf einen kleinen Wald zu, der am Fuß des Hügels lag.


  Sah sie so furchterregend aus in ihrer modernen Kleidung? Wahrscheinlich hatten sie noch nie eine Frau in Hosen gesehen. Sie sah an sich hinunter und zuckte mit den Achseln, als der Boden von trommelnden Hufen unter ihren Füßen bebte. Eine Schar Krieger mit rotblondem Haar und Bärten galoppierte auf die Flüchtenden zu. Die Hünen aus dem Spiegel! In ihren Händen schwangen sie Streitäxte. Die Schreie der Verfolgten hallten durch die Ebene. Sie blieb wie angewurzelt stehen und beobachtete das Treiben. Sie musste einen Albtraum haben oder einen Film sehen. Alles wirkte irreal, wenn sie nicht die Erschütterung unter ihren Füßen gefühlt hätte. Ein Krieger schleuderte einen Spieß auf einen Flüchtenden. Die Waffe durchbohrte dessen Oberkörper und streckte ihn nieder. Die Bauern flohen in den Wald, hofften vermutlich, die wilden Reiter auf diese Weise abschütteln zu können. Ein Irrtum, den sie schwer bereuten, denn schon durchbrach der erste Krieger das Unterholz und trabte hinein. Amber konnte nicht mehr tatenlos zusehen, sie hatte Mitleid mit den Bauern. Sie konzentrierte sich auf ihre Kräfte und spürte, wie sich die Energie in ihren Fingerspitzen sammelte. Die Büsche am Waldrand entflammten durch ihren mentalen Befehl. Die Pferde der Krieger stiegen wiehernd und weigerten sich, das Feuer zu durchspringen. Wütendes Gebrüll aus den heiseren Kehlen der Männer schallte herüber, als sie ihre Anwesenheit bemerkten. Der Anführer wendete sein Pferd und forderte seine Männer auf, ihm zu folgen. Die Horde preschte auf sie zu. Amber wirbelte herum, um hinter der Ruine Schutz zu suchen. Aber die war nicht mehr da. Wenn die Krieger sie nicht erwischen sollten, musste sie sich schnell etwas einfallen lassen. Die Fibel lag noch immer in ihrer Hand. Durch sie war sie hierhergelangt, dann musste sie sie auch wieder zurückbringen können. Und wenn nicht? Diese Frage war tabu.


  Amber rieb mit dem Daumen erneut über das Schmuckstück, das schwach vibrierte. Die Reiter hatten sie bald erreicht. Die Kerle würden nicht lange fackeln und sie mit der Axt niederstrecken. Ambers Hände schwitzten vor Aufregung. Endlich erkannte sie die Umrisse der Ruine in der Luft, nur wenige Meter entfernt. Sie umklammerte die Fibel und rannte los. Hinter sich hörte sie das Schnauben der Pferde. Die Konturen der Ruinen waren deutlicher zu sehen. Nur noch wenige Schritte und sie hätte es geschafft. Sie streckte den Arm nach der Mauer aus. Im selben Augenblick traf sie etwas in den Rücken. Sie verlor das Gleichgewicht, stürzte kopfüber und verlor die Fibel. Als sie mit dem Bauch auf den Boden fiel, flog die Fibel in hohem Bogen über ihren Kopf und schlug gegen die Ruinenmauer. Die Bilder vor ihren Augen verschwammen. Vom Gedanken der Flucht beherrscht, verbiss sie sich den Schmerz im Rücken und rappelte sich auf. Die Krieger kreisten sie ein und sie rechnete mit einer weiteren Attacke. Eines der Pferde gebärdete sich wie toll, stieg und schlug an. Amber sprang zur Seite, um nicht von einem Huf getroffen zu werden. Mordlust glitzerte in den blauen Augen der wilden Kerle. Ihrer Sprache und ihrem Aussehen nach handelte es sich um Wikinger. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Überlieferungen, in denen die nordischen Krieger mit einer unvorstellbaren Grausamkeit gegen die Bewohner der britischen Inseln vorgegangen waren. Ihr wurde übel. Selbst bei Kindern hatten sie nicht gezögert, ihnen mit der Axt den Schädel zu spalten. Sie waren genauso brutal wie Revenant und sein Gefolge.


  Der Wikinger mit der grimmigsten Miene packte sie am Arm und zerrte sie aufs Pferd. Noch immer von dem Schlag benommen, vermochte sie nicht, sich zu wehren. Doch niemals aufzugeben gehörte zu ihren Stärken. Gleichgültig wie, sie musste sich die Fibel zurückholen, die sie einzig retten konnte. Die fleischige Hand des Wikingers zog an ihrem Haar, als sie auf dem Hals des Tieres lag. Sie hatte das Gefühl, skalpiert zu werden und schrie auf. Seine Finger umfassten ihr Gesicht und bohrten sich in ihre Wangen. Voller Stolz präsentierte er den anderen seine Beute. Seine Kumpane nickten und warfen ihm neidische Blicke zu. Er ließ Amber los, aber nur, um mit seiner Pranke auf ihr Hinterteil zu klatschen, für das er erneutes Gelächter in der Runde erntete. Amber fühlte sich wie eine zur Schau gestellte Kuh auf dem Markt und stieß seine Hand weg. Doch der Wikinger war ihr körperlich bei Weitem überlegen.


  In dieser Stellung, bäuchlings auf dem Pferd, konnte sie kaum etwas ausrichten. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um zu den Ruinen zurückkehren zu können. Das Pferd fiel in einen weichen Trab und entfernte sich rasch. Die Stimmen der Krieger wurden lauter und aufgeregter. Der Wikinger drückte sie im Genick nach unten, dass sie mit der Nasenspitze das Fell des Tieres berührte. Während die Krieger sich stritten, manifestierte sich eine Idee. Sie wollte den Geist des Tieres manipulieren. Einen Moment erwog sie, ihre Gabe an dem Krieger auszuprobieren, aber ein Tier war geistig schwächer und schneller zu beeinflussen. Sie legte eine Hand an den Pferdehals und schloss die Augen. Deutlich spürte sie sein Atmen. Das Pferd war nervöser als die anderen, es trippelte und drehte sich. Weißer Schaum zeichnete sich an der Flanke ab. Amber tauchte in den Geist des Tieres ein, der einzig von Furcht und Unsicherheit beherrscht wurde. Diese Schwäche nutzte sie, indem sie dem Pferd vorgaukelte, von Wölfen verfolgt zu werden. Leider erschwerte die unbequeme Lage auf dem Pferdeleib die Konzentration. Dennoch gelang es ihr, dem Tier die Idee zu implizieren, vor einem Rudel Wölfe fliehen zu müssen. Sofort stieg der Gaul in Panik und strampelte mit den Vorderbeinen in der Luft. Sein Reiter brüllte wütend auf, bevor er mit einem Salto auf den Boden stürzte. Amber, die sich auf diesen Moment gewappnet hatte, konnte sich einen Moment lang halten, bis sie seitwärts hinunterrutschte, jedoch mit so viel Schwung, dass sie hart auf ihr Hinterteil prallte. Zur Belustigung der Männer. Sie rappelte sich blitzschnell auf und spurtete auf die Ruine zu, die allmählich verblasste. Ihre Lungen wollten bersten. Hinter sich hörte sie bereits die dumpfen Schläge der Pferdehufe auf dem Gras. Geister des Windes, helft mir, murmelte sie, bevor sie ins Stolpern geriet. Aber sie hatte das Gefühl, nicht erhört zu werden. Gleich würden die Wikinger sie ergreifen. Das Donnern der Hufe hallte noch in ihren Ohren, als sie von den unsichtbaren Händen der Geister emporgetragen wurde. Amber sah zu den Wikingern hinunter, die ihre Pferde zügelten und mit weit aufgerissenen Mündern und Augen zu ihr emporstarrten. Sanft setzten die Geister sie unter dem Bogen ab. Amber verlor keine Zeit, bückte sich nach dem Schmuckstück und rieb darüber. Die Wikinger setzten wieder auf sie zu. Die Fibel vibrierte in ihrer Hand und manifestierte die Konturen der steinernen Mauern. Mit einem Aufschrei der Erleichterung vollführte Amber einen Hechtsprung hindurch und landete auf dem von Regen aufgeweichten Boden.


  Sie war wieder zurück. Kurz kam ihr in den Sinn, die Wikinger könnten ihr in die Gegenwart gefolgt sein. Ihre Sorge war unbegründet. Die Rufe waren schlagartig verstummt. Es goss in Strömen und binnen weniger Sekunden war sie durchnässt. Keuchend verharrte sie in dieser Haltung und war erleichtert, der Gefahr entronnen zu sein. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich über einen Regenguss derart freuen konnte.


  Amber! Na endlich, hörte sie Charles Stimme und sah auf.


  Er eilte ihr mit einem Schirm entgegen. Amber legte den Kopf in den Nacken und lachte. Die Anspannung fiel ab, sie war froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen. Charles griff ihr unter die Arme und zog sie hoch. Erst jetzt spürte sie, wie sehr sie das Erlebnis mitgenommen hatte. Ihre Knie zitterten, nicht nur wegen der feuchten Kleidung.


  Charles, danke.


  Wo hast du gesteckt? Wir haben dich überall gesucht. Aber du warst wie vom Erdboden verschluckt. Vorwurf schwang in seiner Stimme mit, und sie konnte es ihm nicht verdenken.


  Ich bin hinter der Mauer gewesen. Ein dummer Versuch, ihn zu belügen. Charles Augenbrauen schossen in die Höhe. Er glaubte ihr nicht. Sie hätte sicher auch an dieser Erklärung gezweifelt.


  Seltsam. Wir haben die Ruinen umrundet und dich nicht gesehen. Jetzt schien er verärgert.


  Kann sein. Dann bin ich wohl in so was wie ein Zeitloch getappt, antwortete sie und sah, wie sich seine Lippen zusammenpressten. Er würde ihr nicht glauben, gleichgültig, ob sie ihm alles detailliert erzählte.


  Ach, ein Zeitloch? Du hast wohl zu viel Stargate gesehen.


  Sie wollte etwas erwidern, aber Carole traf mit grimmiger Miene ein.


  Sag mal, Amber, spinnst du? Uns solch einen Schrecken einzujagen! Wo bist du gewesen? Wir suchen seit Stunden die ganze Gegend nach dir ab. So aufgebracht hatte sie die Freundin noch nie erlebt.


  Sie behauptet, in ein Zeitloch geraten zu sein, erklärte Charles sichtlich amüsiert.


  Ob du es glaubst oder nicht, es ist die Wahrheit. Aber wem erzähle ich das? Ich hätte mir gleich denken können, dass du wieder alles ins Lächerliche ziehst. Sie riss ihren Arm los und wandte sich an Carole. Es ist die Wahrheit, so unglaublich es klingen mag. Mir ist entsetzlich kalt. Lasst uns gehen, ich brauche dringend ein heißes Bad und einen Tee mit Rum. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief sie den Pfad hinab.


  Amber kuschelte sich in den weichen Frotteemantel und legte sich aufs Bett. Noch einmal zogen die Bilder von den Wikingern an ihr vorbei. Das war knapp. Aber sie hatte es geschafft. Nach der Dusche hatte sie im Internet gesurft, um mehr über die Ära der Wikinger auf den britischen Inseln herauszufinden. Die Eroberung durch die Männer aus dem Norden und Revenants Ära fielen in die gleiche Zeit. Unzählige Fragen nach dem Warum und den Zusammenhängen schossen ihr in den Sinn, die alle nach einer Antwort verlangten. Ebenso stellte sich ihr die Frage, ob ihr Vater von der Magie des Schmuckstücks gewusst hatte.


  Amber wollte Aidan anrufen, um mit ihm darüber zu reden. Doch sie verwarf den Gedanken, denn die Dämmerung war hereingebrochen und er sicher auf der Jagd.
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  Was ist das? Kevin richtete den Strahl der Taschenlampe auf die weiß verputzte Mauer und sah fragend zu Aidan. Diese Muster sind überall. Fast so schlimm wie Tante Georgias Blümchentapeten. Gestern sind sie noch nicht da gewesen, ich schwöre. Und wenn ich mich nicht irre, sind sie binnen weniger Minuten gewachsen.


  Kevins weitere Worte zogen ungehört an Aidan vorbei. Bildete er sich das ein oder konnte er wirklich das Wachsen der Pflanze hören? Das leise Knistern und das Geräusch platzender Knospen, wenn sich ein neues Blatt entfaltete. Gleichzeitig spürte er ein Ziehen, als wüchse die Pflanze in ihm.


  Aidan beobachtete starr, wie die Ranken Zentimeter um Zentimeter des steinernen Mauerwerks eroberten. Der Baum der Finsternis. Jemand war im Begriff, das Tor zur Schattenwelt zu öffnen. Amber hatte es geahnt. Nur ihm war es auf seinen transzendentalen Reisen verborgen geblieben. Er musste hinauf nach Clava Cairn. Am besten sofort. Hatte es diese Prozession von Kuttenträgern etwa tatsächlich geschafft, das Tor zu öffnen? Aidan spürte den Sog der Dunkelheit, das Verlangen, die Ranken zu berühren und einen unbändigen Durst nach Blut. Er schüttelte den Kopf und ignorierte die Bilder, die sich ihm aufdrängten.


  Hey, was geht hier ab? Ich sehe dir an, dass du mehr weißt.


  Kevin richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf Aidans Gesicht. Er hielt zum Schutz eine Hand über die Augen. Einen Moment erwog er, Kevin die Wahrheit zu verschweigen, aber der Junge war zu clever, um ihm das abzukaufen. Das sind die Ranken des Baumes der Finsternis.


  Kevin riss die Augen weit auf. Heilige Scheiße! Heißt das etwa, Amber hat recht und jemand hat das Schattentor geöffnet?


  Kevin trat von einem Fuß auf den anderen wie ein Tier, das vor Aufregung mit den Pfoten scharrt. In seinen Augen blitzte eine Mischung aus Neugier und Respekt. Aidan erinnerte sich, was der Junge durchgemacht hatte, der Tod des Vaters, die Gefahren, in denen er geschwebt hatte. Doch er war wie Amber an den Erlebnissen gereift und ging abgeklärter damit um, obwohl er sicher nie den Respekt verloren hatte.


  Vermutlich.


  Hast du das nicht gefühlt?, hakte Kevin nach.


  Es fiel Aidan schwer, es dem Jungen einzugestehen, dass er zu sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen war. Jetzt bereute er, dass ihm die Ranken entgangen waren. Nein, gab er zu.


  Und jetzt? Kevin wirkte wie ein Hund vor dem Rennen. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt, bereit, auf Kommando vorzupreschen. Unter seinem Auge zuckte es.


  Ich werde nach Clava Cairn gehen, um mir Gewissheit zu verschaffen. Sofort legte sich Kevins Hand auf seinen Arm. Ich komme mit.


  Kevins Mut überraschte ihn. Aidan sog scharf die Luft ein. Ich weiß nicht, was uns da oben erwartet ... Bist du sicher, dass du mitwillst?


  Der Junge straffte die Schultern und nickte. Er war entschlossen.


  Mich haut so schnell nichts um.


  Kevin brachte tatsächlich so schnell nichts aus der Ruhe. In Gefahr hatte er außerdem stets bewiesen, allein zurechtzukommen. Weshalb sollte er ihn also nicht mitnehmen? Also los, dann komm. Aidan klopfte ihm auf die Schulter und bedeutete ihm mit einem Wink, ihm zu folgen. Die da brauchen wir nicht. Aidan tippte auf die Taschenlampe. Kevin wollte protestieren, doch er kam ihm zuvor. Sie könnte uns verraten. Du musst dich auf meine Augen verlassen.


  Widerwillig stimmte Kevin zu. Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich bei dem Gedanken fühlte, sich auf einen anderen zu verlassen. Aidan wusste, dass Ambers Bruder sich nur als Pilot in ein Flugzeug setzen würde und niemals als Passagier.


  Du bist ein Kontrollfreak, Kevin. Gut, dass der Junge in der Dunkelheit nicht sein Schmunzeln sehen konnte.


  Ich liefere mein Leben nicht gern anderen aus.


  Aidan gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  Je näher sie Clava Cairn kamen, desto unruhiger wurde Aidan. Er spürte die Kälte der Schattenwelt. Als Mensch hatte er sich das Sterben so vorgestellt, dass er ein Feuerwerk an Farben sah, bevor Dunkelheit seinen Geist umhüllte. Ein langsamer, friedvoller Prozess, voller Hoffnung, geliebte Verstorbene wiederzusehen. Sein Tod war anders verlaufen. Schmerzvoll, elend und einsam. Er sah zu den Baumkronen auf, die im Wind wogten. Ungewöhnliche Stille herrschte, kein Vogelruf, kein Flügelrauschen, als hielte die Welt den Atem an. Der Baum der Finsternis fraß bereits das Licht und jedes Geräusch. Kevin lief schweigend neben ihm her, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben.


  Aidan spürte unerwartet die Gegenwart eines Wesens mit düsterer Aura und nahm Witterung auf. Es war weder ein Vampir noch ein Werwolf. Auch kein Dämon, denn der Duft von Menschenblut schwebte durch die Luft. Das konnte nur der Fremde sein, den er neulich auf dem Gelände seiner Brennerei verfolgt hatte.


  Es knackte im Unterholz, so leise, dass nur Aidans sensible Ohren es hören konnten. Er stoppte Kevin mit dem Arm vor der Brust und legte ihm einen Finger auf den Mund. Der Junge hielt den Atem an und sah fragend zu ihm auf. Hätte Kevin ihn nicht begleitet, wäre Aidan nur einen Atemzug später oben am Steinkreis gewesen, so aber war er gezwungen, wie ein Mensch hinaufzulaufen, denn er wollte den Jungen nicht allein lassen. Er befürchtete, der Fremde könnte ihnen entkommen. Bei dem Schneckentempo kein Wunder.


  Als sie den Steinkreis erreichten, riss die Wolkendecke auf und gab den Blutmond in seiner ganzen Vollkommenheit frei. Schnelle Schritte bewegten sich vor ihnen. Er war in der Nähe, dicht vor ihnen, rannte anscheinend den Hügel auf der anderen Seite hinunter.


  Was ist?, flüsterte Kevin, als Aidan das Tempo erhöhte.


  Vor uns läuft jemand. Aber es ist kein Geschöpf der Schattenwelt. Du bleibst hier bei den Menhiren, ich bin gleich zurück.


  Ehe Kevin etwas darauf antworten konnte, nahm Aidan in vampirischer Schnelligkeit die Verfolgung auf und umrundete den Hügel. Am Fuß des Hügels holte er den Fremden ein. Dieser lief im gleichen Tempo auf den Pfad zu, der ins Dorf führte. Lautlos folgte Aidan ihm und war froh, dass der Mann ihn scheinbar noch nicht bemerkt hatte. Aidan ging lautlos hinter ihm und streckte den Arm aus, um ihn im Nacken zu packen. Mit einem Ruck ergriff er den Stoff der Kutte und zog die Kapuze zurück. Wider Erwarten war sie leicht.


  Aidan fluchte, als er die leere Kutte in den Händen hielt. Schon wieder hatte sich der Kerl in Luft aufgelöst. Er kannte kein Geschöpf, das ebenso schnell wie ein Vampir war. Sterbliche erst recht nicht. Aidan drehte sich im Kreis, um den Geruch wieder aufzunehmen. Aber er hatte sich verflüchtigt. Außer ein paar Rehen, die in der Nähe ästen, witterte er nichts. Wütend wollte er das Kleidungsstück wegschleudern, bis er sich eines Besseren besann. Wenn Amber den Stoff berührte, könnte sie vielleicht mehr über den Besitzer erfahren. Er würde das Kleidungsstück mitnehmen. Aidan befühlte den Stoff. Schafwolle höchster Qualität, die aus dieser Gegend stammen musste. Es war das gleiche Material, das seit Jahrhunderten für die Kilts der MacFarlanes verwendet wurde. Schäfer Duncan aus Gealach belieferte eine Weberei in Edinburgh, die weit über alle Grenzen für die Herstellung von Kilts berühmt war. Auch Aidan besaß einen solchen Rock mit dem traditionellen Karomuster der MacFarlanes, selbst wenn er ihn nie getragen hatte. Als Kind hatte er gern die Hand über den weichen Stoff gleiten lassen. Sicher bereute der Kerl schon, ein solch teures Stück zurückgelassen zu haben und würde sicher versuchen, es sich schnell zurückzuholen. Dann schnappte die Falle zu. Aidan ballte siegesgewiss die Hand zur Faust.


  Was trödelte er hier herum, wo Kevin auf der anderen Seite des Hügels auf ihn wartete? Die lange Kutte über dem Arm wäre auf dem Rückweg hinderlich, weshalb Aidan sie überzog. Kaum war er zwei Schritte gegangen, drückte sie auf seine Schultern, als trüge er ein Ochsenjoch. Jeder Schritt fiel ihm schwer, und seine Versuche, sie abzustreifen oder zu translozieren, scheiterten. Es musste an dieser verfluchten Kutte liegen. Aidan zerrte immer stärker an ihr, aber sie haftete an seinem Körper, als wäre sie mit ihm verwachsen. Der Fremde hatte sie zurückgelassen und darauf spekuliert, dass er das edle Wollstück nicht liegen lassen würde. Aidan hatte ihn unterschätzt. Er schleppte sich mit der Last noch wenige Schritte weiter, bevor er dem Druck auf seinen Schultern nachgab und auf die Knie sank. Zorn brandete auf. Wenn er nur wüsste, wie er diese Kutte loswerden könnte.


  Wenn du mich nicht verfolgst.


  Er hatte sich nicht geirrt, es war der Kerl von der Brennerei. Der Fremde trat auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. In seinem Blick lag Triumph, als er ihn von oben herab musterte.


  Wer bist du? Aidan wäre ihm an die Gurgel gesprungen, wenn ihn die Kutte nicht davon abgehalten hätte. Das Gefühl des Gefangenseins machte ihn rasend.


  Wer ich bin, ist unwichtig. Nenn mich wie alle anderen Meister. Ich bin der, der die Welten vereinen wird.


  Er breitete die Arme aus und sog tief die Luft ein. Irgendetwas in seinen Zügen erschien Aidan seltsam vertraut, obwohl er ihn zum ersten Mal auf dem Gelände der Brennerei gesehen hatte. Er konnte sich an keine Begegnung mit ihm in der Schattenwelt entsinnen. Aidans Muskeln ballten sich vor Wut zusammen, bereit, zum Sprung anzusetzen, sobald er sich der Kutte entledigt hatte.


  Du bist größenwahnsinnig! Ich werde das verhindern, stieß Aidan aus und spuckte ihm vor die Füße. Zorn floss durch seine toten Adern heiß wie Feuer. In diesem erregten Zustand packte ihn das Jagdfieber. Gleich würde er sich auf den Fremden stürzen und sich in seine Kehle verbeißen. Er musste es schaffen. Der Blonde lachte kalt auf, bevor sich seine Miene voller Geringschätzung verzog.


  Unterschätze nie meine Magie. Du bist nur der Warrior. Niemand kann mich aufhalten, weder du noch dieses Weib. Ich werde sie vernichten.


  Dazu musst du mich erst besiegen, stieß Aidan außer sich vor Zorn hervor.


  Die Miene seines Gegenübers verfinsterte sich. Seine Lippen bebten vor unterdrückter Wut. Im selben Moment wurde die Kutte leichter. Der Fremde war von seiner Wut so abgelenkt, dass er nicht bemerkte, wie Aidan einen Arm befreite. Die Kutte wurde also von dem Fremden mental kontrolliert. Wenn es ihm gelänge, den Zorn seines Gegenübers zu schüren, ginge dies zulasten dessen Konzentration. Aidan würde nur einen Moment brauchen, um sich blitzschnell des Kleidungsstückes zu entledigen und seine Zähne in der Kehle des Mannes zu versenken.


  Sei froh, dass du Revenants Warrior bist und ich dich verschone! Du wirst noch gebraucht. Aber sie ist uns im Weg, brüllte der Blonde.


  Aidan unterdrückte die Furcht um Amber. Der Fremde umkreiste ihn mit hasserfülltem Blick.


  Du kannst ihr nichts anhaben. Ihre Kräfte sind stark.


  Die Zornesfalte auf der Stirn des Widersachers wurde tiefer. Er knurrte. Du weißt nichts, gar nichts. Der Meister unterstrich seine Worte mit einer Geste. Weil du deine Menschlichkeit noch nicht abgestreift hast und glaubst, Gefühle für sie zu besitzen. Doch das wird bald vorbei sein, wenn du erst weißt, wer sie wirklich ist.


  Was meinte der Kerl damit? Der Fremde redete sich in Rage, sein Gesicht lief vor Wut rot an. Aidan spürte, wie die Kutte wieder leichter wurde. Sein Plan schien aufzugehen. Es fehlte nicht mehr viel und er wäre frei.


  Ich weiß, wer sie ist, konterte Aidan und versuchte, seine Gedanken zu verbergen. Amber war eine Sterbliche mit besonderen Fähigkeiten. Was sollte dieses Geschwätz?


  Lese ich da Zweifel in deinem Hirn? Das amüsiert mich. Er hat es dir nicht gesagt.


  Aidan hätte ihm am liebsten das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht geschlagen. Die dunkle Seite des Warriors in ihm verlangte seinen Tod. Wenn er nur endgültig die Kutte abstreifen könnte.


  Das Lächeln seines Widersachers wurde breiter. Aidan musste seine Gedanken besser abschirmen. Doch die Kutte lähmte nicht nur seinen Körper, sondern seine Sinne und sein Denken.


  Er hat es dir wirklich nicht gesagt. Der Fremde schüttelte den Kopf.


  Meinst du Revenant? Aidan startete einen neuen Versuch, aufzuspringen, denn das Blatt begann sich zu wenden. Während es in ihm vor Wut brodelte, ebbte es bei seinem Gegner ab.


  Wenn ich wollte, würde ich dich jetzt im Staub vor mir kriechen lassen. Aber leider hat Revenant noch etwas mit dir vor. Der Fremde seufzte.


  Aidans Fänge schoben sich unter der Oberlippe hervor. Er fauchte und sah, wie der Oberkörper seines Gegenübers sich zurücklehnte. Er besaß also Respekt vor ihm.


  Halte dich von mir fern, Warrior. Unterschätze mich nie. Die Kutte ist nur ein kleiner Vorgeschmack dessen, was dich erwartet, wenn du meine Pläne durchkreuzt. Und was das Weib anbetrifft ... sie ist deine Feindin. Töte sie, bevor sie dich vernichtet.


  Was redete er für einen ausgemachten Blödsinn? Bist du dir sicher? Schon wieder meldete sich seine innere Stimme des Zweifels zurück. Immer wieder diese Zweifel, die ihn zermürbten und quälten. Nein, seine Gefühle für Amber waren stark. Noch, höhnte die Stimme. Ich glaube dir kein Wort. Aidan presste die Kiefer zusammen.


  Die Augenbrauen des Fremden schossen nach oben. Ach, ja? Nun gut, du wirst irgendwann einsehen, wo dein Platz ist.


  Der Fremde hob die Hand, als Aidan aufbegehren wollte. Die Kutte wurde schwerer, sodass er sich vornüberbeugen musste. Er stemmte sich mit den Händen vergeblich gegen den Boden. Auf eine erneute Handbewegung des Fremden hin wurde er mit dem Gesicht in den Staub gepresst.


  So gefällst du mir schon besser. Wirst du dich von mir fernhalten, Warrior?


  Die Stimme war schneidend. Niemals hatte Aidan eine größere Demütigung als Vampir erfahren wie durch diesen geheimnisvollen Fremden. Der Druck in seinem Genick verstärkte sich, die Knochen knirschten.


  Versprich es. Deine letzte Chance.


  Unter Aufbieten all seiner Kräfte gelang es Aidan, sich abzudrücken und aufzuspringen. Die Kutte rutschte hinunter und glitt zu Boden. Aidans Hände schnellten vor und packten die Schultern des Fremden. Der Widersacher schrie auf.


  Eher deine letzte Chance, raunte Aidan und ein Knurren folgte aus der Tiefe seiner Kehle.


  Der Fremde roch nach Mensch. Die Schlagader pulsierte an seinem Hals. Der Geruch des frischen Blutes weckte Aidans Blutdurst. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, alles in ihm schrie nach Befriedigung. Mit Freuden würde er seine Fänge im Hals des Gegners vergraben und ihm das Blut aussaugen. Aidan neigte seinen Kopf, bis seine Fänge den Hals berührten. Doch wenn er erwartet hatte, der Fremde würde vor Angst zittern, irrte er sich.


  Worauf wartest du, Warrior? Hast du noch nie einen Menschen gebissen?


  Der Fremde lachte. Seine Überheblichkeit stachelte Aidans Zorn an. Ohne zu zögern versenkten sich die Spitzen seiner Fänge im Fleisch. Wie durch einen Schleier hörte er sein Opfer Worte in einer fremden Sprache murmeln. Aidan saugte, doch nur Luft drang in seinen Mund. Er blickte auf seine Hände, die eben noch die Schultern des Fremden umfasst hatten und nun ins Leere griffen. Er schrie seinen Zorn hinaus. Das konnte nicht möglich sein. Schon wieder war er spurlos verschwunden. Er hatte die Worte schon einmal gehört, aber deren Bedeutung vergessen. Die Kutte, sein Verschwinden ließen nur den Schluss zu, dass der Fremde magische Kräfte besaß. Er ließ sich von seinen Anhängern Meister nennen. Aidan war überzeugt, dass es sich nur um einen Schwarzmagier handeln konnte. Auch sein Vater wollte damals einer werden, bevor er an Krebs erkrankt war. Nicht auszudenken, wenn er sich mit dem Baum der Finsternis vereinen würde. Dann strebte die Welt ihrem Untergang entgegen. Er musste zuerst mit Amber und dann mit Hermit reden und spurtete los, bis ihm Kevin wieder einfiel. Auf halbem Weg traf er auf den Jungen, der ihm außer Atem entgegenkam.


  Du solltest doch auf mich warten, Kevin.


  Habe ich ja, aber das hat zu lange gedauert. Mann, wo hast du die ganze Zeit gesteckt?


  Aidan konnte die Vorwürfe gut verstehen. Um ehrlich zu sein, unter einer Kutte.


  Du willst mich verarschen, weil du zwischendurch auf die Jagd gegangen bist? Gib es zu. Ist doch nichts dabei. Kevin boxte ihn freundschaftlich in den Magen.


  Nein, es war anders, ich erzähle dir das auf dem Weg zum Schloss.


  Kevin nickte und drehte sich um. Dabei stieg Aidan der Duft seines Blutes in die Nase. Aufgeheizt durch die entgangene Gelegenheit mit dem Magier kostete es ihn Kraft, den Blutdurst zu unterdrücken. Menschen waren tabu, vor allem Freunde wie Kevin. Bei dem Magier hättest du nicht gezögert. Bald wirst du auch diese Grenze überschreiten. Diese verfluchte Stimme! Wenn er sie doch nur aus seinem Kopf reißen könnte. Das Schlimme war, dass sie recht hatte. Ohne zu zögern, hätte er den Magier ausgesaugt, aus Wut und Gier. Der Warrior nahm von ihm Besitz, gleichgültig, wie sehr er sich wehrte.
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  Amber quälte sich mit ihrem schlechten Gewissen, weil sie Aidan noch immer nicht angerufen hatte. Vom gestrigen Erlebnis erschöpft war sie aufs Bett gesunken und eingeschlafen. Sogar das Dinner hatte sie verpasst. Sicher würde er sich schon Sorgen machen. Sie wählte seine Nummer. Nach endlosem Klingeln gab sie auf und sprach auf seinen Anrufbeantworter.


  Hey, Aidan, wo steckst du? Tut mir leid, dass ich mich gestern nicht gemeldet habe. Bin todmüde und früh ins Bett gefallen. Mir geht es gut und ich hoffe, dir auch. Ruf mich bitte an.


  Sie konnte es nicht erklären, aber ein ungutes Gefühl beschlich sie, als hätte er sich in Gefahr befunden. Bestimmt lag es an ihren überreizten Nerven und den vielen Fragen, die ihr nicht aus dem Kopf wollten. Hinter ihren Schläfen pochte es schmerzhaft. Sie massierte mit den Handballen darüber und beschloss, vor dem Frühstück an die frische Luft zu gehen.


  In der Pension war es noch still, nur in der Küche klapperte Geschirr, als sie das Haus verließ. Die Wolkendecke war aufgerissen und der Himmel strahlendblau wie auf einer Postkarte. Vögel zwitscherten in den Bäumen und Hecken, und auf dem Dach gurrten Tauben. Rosenduft wehte aus den runden, von Buchsbaum umsäumten Beeten zu ihr herüber. Sie blieb einen Moment stehen und versank in der friedlichen Stimmung, die sie entspannte. Wie in Hermits Garten. Sie lief zum Tor hinauf, als müsste sie sich vergewissern, dass auf der anderen Seite keine mordlustigen Wikinger auf sie warteten. Kaum zu glauben, was ihr geschehen war. Alles erschien wie ein Albtraum. Langsam schritt sie den Pfad hinab und genoss die wärmende Frühlingssonne. Auf diesem Weg war einst auch ihr Vater gelaufen.


  Am Fuße des Hügels angekommen schlug sie nicht den Weg zurück zur Pension ein, sondern bog in die andere Richtung und gelangte zu dem Garten von Chalice Well. Leider war er noch geschlossen. Das Plätschern von Wasser hinter einer Hecke hörte sich verlockend an. Sie liebte es, an einem Springbrunnen zu sitzen und auf die Wasseroberfläche zu sehen. Parkplatz und Straße waren verlassen und der Reiz, sich den Garten anzusehen, groß. Nach einem Blick über die Schulter kletterte sie über den Zaun und befand sich auf einer Wiese. Neugier trieb sie weiter, sie folgte den Hinweisschildern zur Wasserquelle, um die sich Legenden rankten und die Heilkräfte besitzen sollte. Irgendwo arbeiteten schon Gärtner mit Sägen und Heckenscheren. Als die Motorsägen stoppten, hörte sie wieder das Plätschern, das aus der Mitte des Gartens ertönte. Sie schlich im Schutz der Rhododendren zum Wasserbecken, in das kaskadenförmig das rötliche Wasser über Schalen floss. Sofort entdeckte sie die Gravur im Findling, das Zeichen mit den beiden Kreisen, das auch die Fibel zierte. Das konnte kein Zufall sein und sie glaubte, dass ihr Vater hier gewesen war.


  Ein Luftzug ließ sie herumfahren. Niemand war zu sehen. Die Vorstellung, der Geist ihres Vaters wäre neben ihr, bewirkte eine Gänsehaut und gleichzeitig empfand sie Freude, weil sie etwas mit ihm teilte. Sie war an einem Ort, an dem auch er gewesen war. Vielleicht hatte er ebenso versonnen wie sie auf das Wasser geblickt. Amber setzte sich auf den Rand des gemauerten Beckens und blickte aufs Wasser. Sie tauchte die Hände hinein und ließ das Nass durch die Finger rinnen. Eine Weile genoss sie die Idylle, während ihre Gedanken immer wieder in die Vergangenheit schweiften. Von diesem Ort ging eine positive Kraft aus, die ihre Sinne beruhigte und den Geist erweiterte, auch für das Übersinnliche. Hier könnte sie meditieren.


  Sie erstarrte, denn plötzlich spiegelte sich ein anderes Gesicht auf der Oberfläche als ihr eigenes. Es war das gut geschnittene, sympathische Gesicht eines Mannes von Mitte zwanzig. Die Gärtner hatten sie erwischt. Doch als sie den Kopf wandte, stand niemand hinter ihr. Sie hätte schwören können, die Nähe eines Menschen zu spüren. Das Männergesicht schimmerte noch immer auf der Oberfläche. Seine Züge waren seltsam vertraut. Er besaß bernsteinfarbenes Haar und grüne Augen wie sie. Erst die Spiegel, die Ruinen oben auf dem Tor und jetzt auch noch das Wasser. Das klang alles absurd. Und doch war das Erlebnis gestern so real gewesen, dass sie es noch heute in ihren Knochen spürte. Das waren keine Halluzinationen mehr, sondern sie war überzeugt, dass ihr Vater ihr eine Botschaft sandte, deren Sinn sie nicht verstand. Noch nicht. Amber kniff die Augen zusammen, um sich zu sammeln. Als sie sie wieder öffnete, war das Männergesicht im Wasser verschwunden. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, weil sie ihren Vater gesehen haben musste. Sie zog die Finger durchs Wasser und rief auf Ogham die Wassergeister an, die Bilder zurückzuholen. Sie war enttäuscht, als nichts geschah. Sie glaubte, einer Illusion erlegen zu sein, die aus ihrem Wunsch resultierte, ihren Vater kennenzulernen. Wenn er ähnliche Fähigkeiten besaß wie sie, wäre es ihm möglich, mit ihr geistig zu kommunizieren. Vielleicht lebte er hier irgendwo in der Nähe. Und wenn nicht, würde sie ihn finden, selbst wenn sie nach Timbuktu reisen müsste.


  Ein Rasenmäher näherte sich und erinnerte sie daran, dass es Zeit war, den Garten zu verlassen, bevor die Besucher eintrafen. Carole machte sich vielleicht schon Sorgen, vor allem nach ihrem gestrigen Verschwinden. Amber stand auf und sprintete zum Zaun.


  Charles und Carole saßen bereits am Frühstückstisch und blickten fragend auf, als sie den Raum betrat.


  Wo bist du gewesen? Ich habe mehrmals an deine Tür geklopft.


  Carole verzichtete auf einen Gruß, woran Amber ihre Verstimmung erkannte. Sie hatte total vergessen, dass die Freundin mit ihr noch vor dem Frühstück plaudern wollte. Bevor Amber sich entschuldigen konnte, kam Charles ihr zuvor.


  Amber zählt zu den morgendlichen Frühsportlern. Er zwinkerte ihr zu und griff nach einem Toast.


  Joggst du neuerdings? Das hättest du doch gleich sagen können. Carole zog einen Schmollmund.


  Nein, ich ...


  Sie hat sich im Über-den-Zaun-Klettern geübt, schnitt Charles Amber das Wort ab und grinste breit. Er musste sie aus dem Fenster beobachtet haben.


  Echt? Carole riss die Augen weit auf. Wieso denn das?


  Eigentlich wollte ich nur an die frische Luft. Aber dann habe ich den Garten von Chalice Well gesehen. Der war noch geschlossen. Deshalb bin ich über den Zaun.


  Die Freundin nickte und lächelte, aber Amber spürte ihre Enttäuschung, nicht an diesem Abenteuer teilgenommen zu haben. Das nächste Mal nehme ich dich mit. Sie tätschelte Caroles Hand. Ich habe eine interessante Entdeckung gemacht. In wenigen Sätzen erzählte Amber den beiden von dem Zeichen und ihrer Vision am Wasser. Während Carole ihr aufmerksam zuhörte, bemerkte sie, dass Charles desinteressiert wirkte, auch wenn er sich noch so sehr bemühte, es zu verbergen. Aidan hätte ihr zugehört. Er fehlte ihr. Warum rief er nicht an? Seltsam, in Gealach fühlte sie sich nachts während seiner Streifzüge im Bett einsam, aber hier war es noch schlimmer. Weil Aidan nicht zurückkehrte.


  Heute Abend findet in der Nähe ein Fest statt. Wollen wir nicht die Gelegenheit nutzen und hingehen? Carole, die Vergnügungen liebte, vor allem, wenn getanzt werden durfte, strahlte übers ganze Gesicht.


  Sicher vermisste sie ihre abendlichen Unternehmungen, denn in London besuchte sie nach der Arbeit mit Kollegen regelmäßig einen Pub, manchmal auch eine Disco oder das Kino. Carole fehlte auf keiner Party. Als Charles zustimmte, wollte Amber kein Spielverderber sein und bejahte, obwohl sie sich lieber in ihr Zimmer zurückgezogen hätte. Wie hatte Gealach sie nur verändert. Früher hatte sie genau wie Carole nach solchen Vergnügungen gelechzt.


  Nach dem Frühstück brachen sie auf, um die Zeitungsarchive nach einem Hinweis über die damaligen Festivalbesucher zu durchstöbern. Es war Charles Vorschlag gewesen, von dem Amber sich allerdings nicht viel versprach. Das wäre wie ein Lotteriegewinn, wenn sie auf ein Foto oder seinen vollständigen Namen stoßen würden.


  Die Artikel gaben wie erwartet nicht viel preis. Stunden hatten sie in dem stickigen Archiv verbracht, ohne einen Schritt voranzukommen. Ihr Nacken schmerzte und Amber wollte nur noch in die Pension zurück, auch wegen Charles, der immer eine Spur zu dicht neben ihr saß, oder sich tief über ihre Schulter beugte, sodass sie seinen Atem an ihrem Hals spürte.


  In ihrem Zimmer sah sie auf dem Handy nach, ob Aidan angerufen hatte. Nichts. Irgendetwas stimmte nicht. Sie wählte die Nummer von Gealach Castle und ließ es endlos lange klingeln. Aber er hob nicht ab. Enttäuscht legte sie auf und versuchte, sich auf Aidan zu konzentrieren, um ihn auf telepathischem Weg zu erreichen. Es wollte ihr nicht gelingen, und sie gab auf. Sie erwog, die Koffer zu packen und zurückzureisen. Aber sie sollte nicht immer gleich den Teufel an die Wand malen. Wenn jemand in Gefahr wäre, hätte Aidan sich gemeldet. Oder Kevin. Die Gewissheit beruhigte sie, weshalb sie den Gedanken der Rückreise verwarf. Vielleicht war Aidan noch immer sauer auf sie.


  Sie legte sich aufs Bett und starrte an die Decke, als stünde dort oben die Lösung ihrer Probleme geschrieben.
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  Aidan schrie auf und seine Hände krallten sich ans Mauerwerk, als das Schattengeflecht seinen Körper überzog.


  Die Ranken waren die Vorboten der Invasion durch die Schattenwelt. Doch wenn er die Wahrheit erkennen und mehr über sein und Ambers Schicksal erfahren wollte, musste er ihnen gestatten, ihn zu berühren. Nur so gelangte er an das Wissen, denn die Wurzeln dieses Baumes speicherten die Schicksale aller Sterblichen wie ein Mikrochip von der Geburt bis zum Tod. Auch sein Schicksal und Ambers waren darin verankert. Er lehnte sich zurück, schloss die Augen und legte die Hände flach gegen die Mauer. Sofort wurden sie von den Schattenranken erobert. Ihr Pulsieren war so stark, als schlüge ein riesiges Herz in ihnen.


  Wie im Zeitraffer spulte sich sein Leben vor den Augen ab. Sein menschliches Leben, denn für Untote existierten weder Vergangenheit noch Zukunft. Mit dem irdischen Leben endete auch das Schicksal. Nur seine Seele verband ihn noch mit seinem ehemaligen Dasein.


  Er sah Amber einen Hügel emporrennen, auf dem ein Baum thronte, dessen Krone mehrere Fußballfelder beschatten könnte. Stamm, Äste und Blattwerk waren schwarz wie Kohle. Ein Netz Baumwurzeln spannte sich um den Hügel. Aidan spürte die drohende Gefahr für Amber, die wie eine Klinge auf seiner Haut kratzte. Er wollte sie warnen und bitten, umzukehren, aber jeder Laut erstarb in seiner Kehle. Es sind nur Visionen. Du kannst nichts ändern, sagte er sich. Es klang wenig beruhigend. Die Wurzeln bewegten sich und durchbrachen die Erde. Prompt stolperte Amber über eine und fiel der Länge nach hin. Gertenartige Triebe wuchsen in Bruchteilen von Sekunden aus den knorrigen Strängen und schlangen sich um ihre Fesseln. Amber zog ein Messer aus der Hosentasche und stach auf die Pflanze ein. Aidan zuckte zusammen, als hätte sich die Klinge in seinen Körper gebohrt. Amber zog das Messer aus der Ranke, um die Spitze erneut hineinzustechen. Aidan krümmte sich vor Schmerz, als hätte sie ihm die Eingeweide aus dem Leib geschnitten. Wie konnte sie ihm das antun?


  Wenn sie sich gegen die Schattenwelt stellt, wird sie auch dich treffen, denn du bist ein Teil von ihr. Spüre den Schmerz, den sie dir zufügt. Willst du das zulassen, Warrior?


  Jeder Stich in seinen Körper machte Aidan zu einem Raubtier, das nach Rache für den zugefügten Schmerz sann. Räche dich an ihr! Er würde sich an ihr rächen, indem er ihr den gleichen Schmerz zufügte, den er erdulden musste. Seine Fangzähne durchstießen den Kiefer. Er zitterte am ganzen Leib vor Wut und Schmerz. Aber du liebst sie doch! Aidan wollte die mahnende Stimme seines menschlichen Gewissens nicht hören. Nicht jetzt.


  Er sah, wie Amber erneut den Arm hob, um zuzustechen und wollte vorspringen und sie daran hindern. Aber die Schattenranken pressten ihn an die Mauer. Die Wurzeltriebe wuchsen in rasanter Geschwindigkeit an Amber empor und umschlangen den Arm, der die Waffe hielt. Als ihr das Messer aus der Hand fiel, atmete Aidan auf. Die Ranken kletterten immer weiter an ihr hoch wie eine Würgeschlange, die ihre Beute erdrückte. Jetzt würde auch sie leiden. Amber röchelte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie streckte den Arm aus, als wollte sie nach ihm greifen.


  Aidan, hilf mir, formten ihre Lippen, lass mich nicht sterben.


  Er spürte ihre Angst und Verzweiflung, die sein totes Herz berührte. Zeige kein Mitleid, sie hat es nicht verdient, denn sie ist dein Feind! Revenants Stimme wurde eindringlicher.


  Tränen rollten ihre Wangen hinab, als die Triebe immer mehr von ihrem Körper eroberten. Hilf mir! Hilf mir!, flehte sie.


  Ihr Hilfeschrei rüttelte Aidan wach, und ihre Tränen spülten den Zorn von seiner Seele. Er konnte es nicht ertragen, sie sterben zu sehen.


  Die schwarzen Ranken webten sie in einen Kokon, um ihrem Körper die Lebensenergie zu entziehen. Gleich würde sie ihren letzten Atemzug tun.


  Sie gehört jetzt der Schattenwelt, hörte er Revenant sagen.


  Nein!, stieß Aidan hervor. Niemals! Er sprang vor, um Amber zu befreien. Aber seine Hände schienen an der Mauer festzukleben, und er musste tatenlos zusehen, wie ihr Schicksal besiegelt wurde. Die Triebe verdorrten und zerfielen zu Staub. Sie gaben die reglos liegende Amber frei. Ihr Blick war kalt und starr.


  Aidan brüllte, während das Bild der toten Amber sich vor ihm auflöste. Keuchend lehnte er an der Mauer, bis die Ranken ihn freigaben. Die Bilder der Zukunft stimmten ihn fassungslos, und er bereute bereits, den Schritt gewagt zu haben. Sein Zorn auf Amber und der Wunsch nach Vergeltung erschütterten ihn. Wie konnte er sich dazu hinreißen lassen, wo er sie doch liebte? Amber würde ihm niemals Schmerzen zufügen. Er fühlte die Gefahr, in der sie schwebte, und alles in ihm schrie danach, sie zu beschützen. Auch vor sich selbst.


  Nachdenklich verließ Aidan den Schlossgarten und traf auf Kevin, dessen Miene nichts Gutes verhieß.


  Was ist? Aidan blieb dicht vor Kevin stehen.


  Hermit geht es schlecht. Ich kann Amber nicht erreichen, sprudelte es aus dem Jungen.


  Hast du es auf ihrem Handy probiert?


  Auf dem Handy und in der Pension. Aber die sagten, sie wäre mit den beiden anderen zu einem Fest gegangen. Bestimmt hat sie deshalb ihr Handy ausgeschaltet.


  Aidan wurde hellhörig, als Kevin von ,den beiden anderen᾽ sprach. Wer außer Carole begleitete sie? Sofort spürte er erneut Eifersucht aufsteigen. Während er sich mit Visionen über ihren Tod und Selbstzweifeln quälte, ging sie Vergnügungen nach.


  Ist Hermit zu Hause?, fragte Aidan und versuchte, seinen Unmut vor Kevin zu verbergen. Der Alte hatte verdient, dass er sich um ihn kümmerte.


  Er hat sich geweigert, ins Krankenhaus zu gehen. Der Notarzt wollte ihn überreden, aber du weißt ja, wie stur er sein kann.


  Ja, das wusste er. Hermit war uneinsichtig, vor allem, wenn es um seine Gesundheit ging. Ich will schnell nach ihm sehen. Kommst du mit?


  Kevin nickte und zog grinsend den Wagenschlüssel von Ambers Mini aus der Hosentasche. Haste geglaubt, ich sage dir das und bleib dann hier? Der Wagen steht vorn auf dem Kiesweg. Kevin wandte sich um und lief durch das Tor, das den Park vom Schlosshof trennte.


  Von wem weißt du das mit Hermit?, fragte Aidan, der Kevin längst eingeholt hatte.


  Die Nichte von Schäfer Duncan hat mich angerufen. Sie sollte für Hermit Ginsterzweige schneiden gehen. Als sie zurückgekehrt ist, fand sie ihn keuchend auf dem Boden. Sie hat gleich den Notarzt alarmiert. Den Rest kennst du ja.


  Hermit hatte alle in den vergangenen Tagen getäuscht. Er war kränker als er vorgeben wollte. Alles nur weil er Krankenhäuser hasste. Aidan wusste nicht, wie alt der Druide wirklich war. Niemand kannte sein Alter, selbst sein Vater hatte es nicht gewusst. Und Hermit sprach nicht darüber. Aidan schätzte ihn auf achtzig Jahre, vielleicht älter.


  Eine halbe Stunde später parkte Kevin den Mini vor dem Haus des Druiden. Der Krankenwagen war bereits fort. Seine Reifen hatten tiefe Spuren auf dem matschigen Boden hinterlassen. Im Wohnzimmer brannte Licht. Aidan stieg aus dem Wagen und lief zur Haustür, die wider Erwarten unverschlossen war. Kevin sah ihn fragend an, bevor er den Flur betrat. Hermit?


  Es war ungewöhnlich still im Haus. Normalerweise hantierte der Druide in der Küche mit seinen Kräutern, die er in zahllosen Kästen und Tontöpfen auf den Fensterbänken und Schränken zog. Aidan verspürte ein ungutes Gefühl, als sie den Flur zum Wohnzimmer entlangliefen und befürchtete das Schlimmste. Doch dann hörte er den gleichmäßigen Puls des Alten. Das Blut floss zäh durch seine Adern. Aidan spürte, wie nahe der Alte dem Tod gewesen war. Im Laufe der Jahre hatte er den Druiden schätzen gelernt. Er war der Einzige, der ihn verstand und unterstützte, auch damals, als sein Vater ihn einen Taugenichts geschimpft hatte. Hermit war trotz des Altersunterschieds ein Freund, den er schmerzlich vermissen würde. Sie verband mehr als Freundschaft, denn Aidan hatte von seinem Blut getrunken. Hermit hatte ihm damals das Leben gerettet, als sich das Hexengift in seinem Körper ausgebreitet und ihn gelähmt hatte. Würde der Druide von seinem Blut trinken, konnte er ihn retten. Jetzt war die Gelegenheit da, sich für damals zu revanchieren.


  Die Luft im Flur war voll von fremden Gerüchen, vom Ambulanzteam und Desinfektionsmitteln. Tief sog Aidan die Luft ein und stutzte, als seine Nase den Geruch des Magiers herausfilterte, nur schwach, von den anderen Düften, die frischer waren, überlagert. Er musste den Alten am Nachmittag besucht haben. Hermit hatte nie von einem Magier erzählt. Es sei denn, er war nicht gut auf ihn zu sprechen. Aufregung war Gift für Hermits schwaches Herz.


  Aidan atmete noch einmal tief ein. Der Geruch des Schwarzmagiers haftete an seiner Kleidung und hatte ihn irritiert. Hermit saß mit geschlossenen Augen in seinem Lieblingssessel. Seine Wangen waren eingefallen und unter den Augen lagen dunkle Schatten.


  Auf einem Hocker neben dem Alten saß Olivia Duncan, die Nichte des Schäfers, und las in einem Buch. Hin und wieder besuchte sie den Alten, um etwas über Kräuter und deren Wirkungsweisen zu lernen, weil sie Apothekerin werden wollte. Sie sah erst auf, als er und Kevin im Türrahmen standen. In ihren veilchenblauen Augen blitzte es freudig auf, als Kevin neben ihn trat. Das stille Mädchen wurde wegen ihrer Hilfsbereitschaft in ganz Gealach geschätzt. Sie kümmerte sich rührend um alte Leute.


  Hallo, Livi. Kevin hob zum Gruß lässig die Hand.


  Hi, Kevin. Olivias Gesicht wurde von einer plötzlichen Röte überzogen und in ihren Augen lag ein warmer Glanz, der Aidan verriet, dass sie Kevin mehr als nur mochte.


  Als Freundin hätte sie zu ihm viel besser gepasst als Jill. Seit Kevins Freundin dem Magier nach Clava Cairn gefolgt war, hatte sie verloren, dieses naive Ding. Kevin schien Olivias Interesse nicht zu bemerken, denn er schenkte ihr nicht mehr Aufmerksamkeit als jedem anderen Mädchen seiner Schule.


  Zielstrebig ging er auf Hermit zu. Der Druide schlug die Augen auf. Ein Lächeln huschte über sein faltiges Gesicht.


  Aidan, Kevin. Wollt ihr mich nur besuchen oder habt ihr etwa von dem Krankenwagen gehört? Wo ist Amber?


  Sie ist in Glastonbury und sucht nach Hinweisen über ihren Vater, antwortete Aidan.


  Ach, ja, ich erinnere mich. Mein Kopf will nicht mehr so richtig funktionieren. Ist wohl der Kalk. Hermit tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  Du hast uns einen Riesenschrecken eingejagt, Hermit. Kevin beugte sich zu dem Alten hinunter. Wie geht es dir?


  Macht doch kein Trara. Ist nur die alte Pumpe. Die will nicht immer so.


  Aidan hockte sich neben Hermit und fasste nach dessen knochiger Hand. Was bist du nur für ein Sturkopf, Ambrose Hornby. Du gehörst in ein Krankenhaus, wo man dich professionell versorgen kann.


  Genau das habe ich ihm auch gesagt. Aber er will einfach nicht hören. Der Arzt hat gesagt, ich soll ihn sofort anrufen, wenn sich sein Zustand verschlechtert. Olivia machte sich offensichtlich Sorgen um den alten Druiden.


  Der letzte Krankenhausaufenthalt hat mir gereicht. Nee, passt schon, ich bleibe hier. Und jetzt kein Wort mehr davon, sagte er und winkte ab.


  Und die jungen, hübschen Schwestern reizen dich gar nicht? Kevin versuchte, Hermit aufzumuntern und bislang war es ihm mit seinen flapsigen Sprüchen immer gelungen.


  Doch heute fühlte Aidan, dass etwas anders war. Hinter der verschlossenen Miene des Druiden lag eine Traurigkeit, die Aidan fühlen konnte, so sehr Hermit sich auch bemühte, es zu verbergen. Seine Hände zitterten, die Haut war durchscheinend wie Pergament und gab den Blick auf seine Adern frei. Das war nicht mehr der vitale Mann, der ihn als Kind jeden Tag ins Moor mitgenommen und ihm voller Enthusiasmus Schauergeschichten über Irrlichter erzählt hatte. Und es war auch nicht der Druide, der mit Amber das Tor zur Schattenwelt versiegelt hatte. Vor ihm saß ein gebrechlicher, vom Tode gezeichneter Mann. Als Hermit neulich aus dem Krankenhaus entlassen worden war, sprühte er vor Tatendrang, plante Veränderungen im Garten und wollte sich einen Hund zulegen. Als er den Alten musterte, wurde ihm bewusst, dass diese Pläne nicht mehr verwirklicht werden konnten. Er spürte bereits die Aura des Todes, die ihn umgab.


  Was würde Amber sagen, wenn sie zurückkehrte und ihn so sah? Hermit war nicht nur ihr Mentor und Lehrer, sondern hatte nach Finlay Sterns Tod die Rolle des väterlichen Freunds übernommen. Sie schätzte sein Wissen und liebte ihn. Deshalb musste sie so schnell wie möglich zurückkehren.


  Hermit winkte ihn näher. Ich muss dir was Wichtiges sagen. Unter vier Augen, flüsterte er.


  Aidan nickte, obwohl er ahnte, wie schwer es sein würde, die beiden Jugendlichen fortzuschicken.


  Ich brauche jetzt meine Ruhe. Geht und lasst mich allein. Hermit lehnte sich im Sessel zurück und schloss die Augen. Kevin und Olivia zögerten.


  Aber ..., hob Olivia an.


  Kein Aber. Ich brauche nur Ruhe. Morgen geht es mir bestimmt schon besser.


  Die beiden zögerten noch immer.


  Wenn du nicht ins Krankenhaus willst, können wir dich doch mit nach Gealach Castle nehmen, wo wir uns um dich kümmern können. Aidan hatte geahnt, dass Kevin sich nicht so schnell abschütteln lassen würde.


  Nein, soweit kommts noch. Auf keinen Fall werde ich mein Haus verlassen. Ich bleibe hier. Hermit hob abwehrend die Hände.


  Aidan spürte, dass Hermits Entschluss feststand, nur noch als Toter die Schwelle seines Hauses zu übertreten. Ihr könnt ruhig nach Hause fahren. Ich bleibe bei ihm.


  Ich kann doch noch eine Weile bei Mr. Hornby bleiben und auf ihn aufpassen, bot Olivia an.


  Aidan unterdrückte einen Seufzer. Das ist wirklich nett, Olivia, aber Kevin wird dich besser nach Hause fahren. Sollte was sein, rufe ich euch an, okay?


  Kevins Mund öffnete sich zum Protest, doch Aidans Blick brachte ihn zum Schweigen.


  Schon gut, habe verstanden. Kevin kniff die Lippen zusammen und funkelte Aidan wütend an.


  Olivia, die die Missstimmung zu spüren schien, winkte ab. Ach, das ist zwar nett, aber wirklich nicht nötig. Mein Drahtesel trägt mich ganz gut nach Hause.


  Anscheinend glaubte sie, Kevin wollte sie nicht nach Hause fahren. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Aus dem Augenwinkel warf sie ihm einen Blick zu, in dem eine Spur Enttäuschung lag. Aidan war klar, dass es Kevin nicht um das Mädchen ging, sondern er Hermits Geflüster bemerkt hatte und deshalb bleiben wollte. Aber der alte Druide wollte Aidan etwas anvertrauen. Sicher hatte er seine Gründe, es den beiden zu verschweigen.


  In der Dunkelheit ist es für ein Mädchen allein zu gefährlich. Keine Widerrede, Kevin bringt dich mit dem Wagen nach Hause, entschied Aidan.


  Der Junge wagte nicht zu widersprechen.


  Nachdem Kevin und Olivia das Haus verlassen hatten, zog Aidan einen Hocker heran und setzte sich zu Hermit. Das Knistern des Feuers im Kamin schuf eine anheimelnde Atmosphäre. Hermit öffnete den Mund.


  Ich denke, ich weiß, was du mir sagen willst, kam ihm Aidan zuvor. Ich möchte dir etwas vorschlagen.


  Hermit sah ihn aus trüben Augen an. Dann sprich.


  Weißt du noch, du hast mich damals durch dein Blut gerettet, als das Hexengift in meinem Körper war. Mein Blut könnte dich jetzt retten. Du könntest weiterleben, anders zwar, aber ...


  Hermit richtete sich im Sessel auf. Ich lasse mich doch nicht in einen Vampir verwandeln! Er rang nach Luft, bevor er milder fortfuhr: Ich weiß, du meinst es gut, aber meine Zeit ist abgelaufen. Und das ist gut so. Ich möchte nicht ewig leben.


  Denkst du denn nicht daran, was du noch alles erleben könntest? Du müsstest dich nicht von deinen Freunden trennen, könntest deinen Sohn finden ...


  Ich möchte sterben wie alle anderen Menschen auch.


  Wie sehr hätte er sich das auch für sich selbst gewünscht. Nur hatte er damals keine Wahl gehabt, sondern Revenant hatte sein Schicksal bestimmt. Du bist mein Freund. Ich will dich nicht verlieren. Traurigkeit erfasste Aidan bei dem Gedanken, er könnte jetzt das letzte Mal mit ihm zusammensitzen. Während die Menschen, die ihm etwas bedeuteten, sterben mussten, war er zum ewigen Leben verflucht, voller Einsamkeit und in Erinnerungen verhaftet.


  Der Druide tätschelte seine Hand. Das wirst du nicht, denn ich lebe in deinen Erinnerungen weiter.


  Welch ein Trost, Erinnerungen verflogen wie Träume. Eine Weile saßen sie schweigend da.


  Warum hast du Kevin und Olivia fortgeschickt? Die Frage lag Aidan seit deren Fortgehen auf der Zunge.


  Wenn die beiden wüssten, wie es um mich steht, würden sie mich in Watte packen. Aber das will ich nicht. Kevin ist ein mutiger Junge, aber ein Hitzkopf, der durch seinen Eifer in Gefahr geraten kann. Denk nur an die Begegnung mit den Werwölfen. Gealach und die Welt schweben in großer Gefahr. Ich bin zu alt, um noch etwas gegen die Mächte der Finsternis auszurichten. Aber du und Amber, ihr seid stark, mit gemeinsamer Kraft könnt ihr das Schicksal abwenden. Du musst sie zurückholen, mir bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Kommt nicht infrage, ich bleibe bei dir und rufe Amber an. Morgen oder übermorgen kann sie hier sein. Aidan wollte nicht riskieren, den kranken Alten allein zu lassen, nicht einmal für eine halbe Stunde. Was wäre, wenn er einen Herzanfall während seiner Abwesenheit hatte? Niemand wäre da, um ihm zu helfen.


  Hermit schüttelte den Kopf. Nein, du musst sie jetzt holen. Schnell. Hermit zog mit zittrigen Händen ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Ich kann dich doch nicht in deinem Zustand allein lassen!


  Hast du die Zeichen nicht erkannt? Als Geschöpf der Finsternis können sie dir nicht entgangen sein, unterbrach ihn der Druide und riss die Augen auf.


  Du meinst die Schattenranken?


  Hermit nickte. Der Baum der Finsternis lässt sie in diese Welt, um sie in ewiger Finsternis versinken zu lassen. Es ist fünf vor zwölf! Begreifst du? Hol Amber, bevor es zu spät ist. Colin wird das Tor öffnen.


  Aidan hielt Hermits Blick fest. Welcher Colin? Wen meinst du?


  Hermit bedeckte sein Gesicht mit den Händen und zitterte.


  Ist das der Schwarzmagier, der sich in der Gegend herumtreibt und die alten Riten wieder aufleben lässt? War er hier? Hast du dich deshalb so aufgeregt? Ich schwöre, ich kriege ihn. Aidan knurrte wütend. Ein nächstes Mal würde ihm der Kerl nicht entkommen.


  Ja, der ist es. Und er ist mächtig. Seine magischen Kräfte, so etwas habe ich noch nie bei jemandem gespürt. Du darfst ihn niemals unterschätzen. Hermits Stimme klang erschöpft und besorgt zugleich.


  Warum hast du mir nicht davon erzählt? Was wollte er von dir? Wenn der Schwarzmagier tatsächlich so mächtig war, wie Hermit behauptete, konnte er auch ohne die Hilfe des Wächters das Tor öffnen. Schließlich war es seinem Vater damals auch gelungen. Was zum Teufel wollte er von Hermit? Ihn quälen, indem er ihm erzählte, was er vorhatte?


  Er ... er ist mein Sohn.


  Mit jeder Antwort hatte Aidan gerechnet, aber nicht mit dieser. Doch dann erinnerte er sich, wie vertraut ihm die Züge des Magiers erschienen waren. Warum war er nicht gleich darauf gekommen? Vor längerer Zeit hatte Amber erwähnt, dass Hermit einen Sohn hatte, der irgendwo weit entfernt bei seiner Mutter lebte. Immer mehr Fragen stellten sich ihm, die nach einer Antwort verlangten. Es war zum Verrücktwerden. Was will er von dir? Warum hat er dich nicht schon eher besucht?


  Ich habe mich gefreut, ihn nach all den Jahren wiederzusehen. Aber er wollte nur meine Notizen haben. Ich habe das Buch versteckt. Amber soll es haben. Bei ihr ist es in guten Händen. Nicht auszudenken, wenn Colin die Geheimnisse der Wächter kennen würde. Er verachtet mich, aus welchem Grund auch immer. Wer weiß, was seine Mutter ihm über mich erzählt hat.


  In Hermits Blick lag eine Traurigkeit, die Aidan tief berührte. Von Amber wusste er, wie sehr sich der Alte immer nach einem Wiedersehen mit seinem Sohn gesehnt hat. Wie tief musste ihn das abweisende Verhalten Colins erschüttert haben.


  Colin ist besessen von der Schwarzen Magie. Ich habe dieses Funkeln in seinen Augen gesehen, und die Ehrfurcht gespürt, wenn er darüber spricht. Er war es, der damals Revenants Geist beschworen hat, von Samuels Körper Besitz zu ergreifen. Und er trägt auch die Schuld daran, dass Beth von einem Dämon besessen wurde.


  Aidan schluckte bei diesem Geständnis. Hätte er auch nur etwas davon geahnt, vielleicht wäre damals alles anders verlaufen. Vielleicht hätte er Beth retten können und Cecilia.


  Warum? Damals, als sein Vater von seiner unheilbaren Krebserkrankung erfahren hatte, wollte er in seiner Verzweiflung unsterblich werden. Er hatte Revenant das Tor geöffnet, um ihm die Macht über die Sterblichen zu geben und gleichzeitig vergeblich gehofft, aus Dankbarkeit von dessen kostbarem Vampirblut trinken zu dürfen. Aber ein Pakt mit der Schattenwelt war, als würde man seine Seele dem Teufel verkaufen.


  Colin träumt davon, diese Welt als Magier zu beherrschen. Um seine magischen Kräfte zu stärken, braucht er die Energie aus dem Baum der Finsternis. Aber Revenant wird niemanden dulden, der ihm ebenbürtig ist. Hermit stöhnte und stützte den Kopf in die Hände. Mein Sohn ist für immer verloren, und ich kann nichts dagegen tun.


  Aidan legte ihm voller Mitgefühl die Hand auf die Schulter. Es tut mir alles sehr leid.


  Kein Sterblicher war je aus der Schattenwelt zurückgekehrt. Der Baum lockte die Neugierigen an wie das Licht die Motten. Das Wissen, das in seinen Wurzeln ruhte, war unendlich. Er offenbarte das Zeitgeschehen und war der Spiegel der Seele. Der Baum besaß etwas beängstigend Faszinierendes, dem sich keiner entziehen konnte. Die Verlockung, durch eine kurze Berührung einen Blick in die Unendlichkeit seines Wissens und seiner Macht zu werfen oder in die Zukunft zu sehen, war größer als die Furcht vor den Konsequenzen. Jeder, der den Baum berührte, wurde von seinen Wurzeln gefangen, um mit ihm zu verschmelzen. Aidan erschauerte, als er an seine Vision dachte, in der auch Amber sich in der Gewalt dieser finsteren Pflanze befunden hatte.


  Ist das Tor geöffnet, wird der Baum das Licht verschlucken und den Weg für Revenants Gefolge ebnen. Das darfst du nicht zulassen, Aidan. Du musst Amber holen, noch heute. Bevor ich meine Augen für immer schließe, muss ich ihr mit einem Ritual die Aufgabe der Wächterin übergeben. Verstehst du nun, wie wichtig das ist? Du kannst mein Leben nicht mehr retten. Aber Ambers und das der anderen. Und jetzt geh und beeile dich. Ich spüre den Tod bereits, der um mein Haus wandert.


  Hermit hatte Aidans Hand ergriffen und sah mit feuchten Augen zu ihm auf. Aidan war es ihm schuldig, den Wunsch zu erfüllen. Doch was wäre, wenn er nicht rechtzeitig mit Amber zurückkehrte und Hermit nur noch als Toten antraf? Daran durfte er nicht denken.


  Du wirst rechtzeitig zurückkehren, ich weiß es, Aidan, sprach ihm der Alte Mut zu.


  Sein Atem rasselte, als er in den Sessel zurücksank. Aidan hörte, wie Hermits Herz unregelmäßig schlug und wusste, dass ihm nicht viel Zeit verblieb, um Amber zu holen.


  Du kannst dich auf mich verlassen. Er drückte die Hand des Alten, bevor er das Haus verließ.


  Mit dem Wagen würde er ein oder zwei Tage nach Glastonbury brauchen. Er musste sich seiner vampirischen Schnelligkeit bedienen. Leider hatte er sich über solch weite Entfernungen noch nicht transloziert. Aidan konzentrierte sich auf seine Kräfte, bis er in einen Zustand der Bewusstseinserweiterung fiel, die es ihm ermöglichte, seine Fähigkeiten zu kontrollieren. Er musste Ambers Gegenwart spüren, um ihren Aufenthaltsort zu bestimmen. Sein Körper fühlte sich schwerelos an. In seinem Kopf kreisten Bilder von Amber und Ruinen, immer schneller und schneller, bis sein Geist im Rausch der Geschwindigkeit versank.
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  Noch immer kein Rückruf von Aidan! Es war zum Verrücktwerden. Wo steckte er nur? Wenn sie doch nur in Gealach sein könnte. Seufzend klappte Amber das Handy zu.


  Die Spitze der Fibel, die noch immer in ihrer Hosentasche steckte, drückte sich schmerzhaft in ihren Bauch, als sie sich auf die Seite drehte, um das Handy auf den Nachttisch zurückzulegen. Irgendetwas stimmte nicht, das spürte sie. Sicher wäre es das Beste, sofort nach Hause zu fahren, denn diese Ungewissheit würde sie nicht zur Ruhe kommen lassen. Sie ärgerte sich über ihr Versprechen, heute Abend ein Fest zu besuchen. Weil Charles versprochen hatte, sie morgen zu einem Großonkel zu bringen, der damals ebenfalls das Festival besuchte, ließ sie sich überreden. Sie konnte die beiden, die sich bei der Recherche sehr viel Mühe gaben, nicht vor den Kopf stoßen. Sie nahm sich vor, Charles zu bitten, sie nach dem Fest zum Bahnhof zu bringen.


  Der Regen trommelte unaufhörlich gegen das Fenster. Bei diesem Sauwetter verspürte sie keine Lust, auszugehen, auch wenn die Feier in einer Scheune stattfand. Lieber wäre sie auf dem Zimmer geblieben.


  Die beiden würden sie in einer guten halben Stunde abholen. Es war Zeit, sich frisch zu machen und umzuziehen.


  Amber!, rief eine Kinderstimme.


  Sie fuhr herum und fingerte die Fibel aus der Hosentasche. Dann lief sie zur Kleiderkammer, deren Tür angelehnt war. Kein Zweifel, die Stimme kam von dort.


  Amber!


  Die Stimme wurde eindringlicher. In der fensterlosen Kleiderkammer war es stockdunkel. Das Regenwasser gluckerte in der Dachrinne. Zuerst wollte Amber das Licht einschalten, als das Bild eines Jungen im Spiegel erschien.


  Da bist du ja.


  William MacFarlane kniete auf dem Steinboden und hielt ein aus Holz geschnitztes Pferd in der Hand. Sein Haar war zerzaust und sein Gesicht von Tränen und Staub verschmiert. Er wirkte zerbrechlich und traurig, dass Amber Mitleid mit ihm empfand.


  Hat dein Vater dich wieder eingesperrt?


  Vor ein paar Wochen hatte sie schon einmal Zwiesprache mit dem Jungen gehalten im Schloss in Gealach. Sie wusste, wie sehr William unter der Härte seines Vaters litt und wie entbehrungsreich sein Leben war. Gewesen war, verbesserte sie sich, denn William MacFarlane war tot und zu einem Vampir mutiert. Kaum zu glauben, dass es sich bei dem Jungen und Revenant um ein- und dieselbe Person handelte.


  William nickte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Was hast du denn angestellt? Neugierig trat Amber näher an den Spiegel. Sie war begierig, mehr über Williams Leben zu erfahren, wie es zu seiner Wandlung in einen Vampir gekommen war.


  Er wollte, dass ich den Hasen mit der Axt töte. Aber ich kann das nicht. Ich will keine Tiere töten.


  Der Junge schlug die Hände vors Gesicht. Sein Körper wurde von unzähligen Schluchzern geschüttelt. Und aus diesem Kind würde einst ein Vampirlord werden, der skrupellos mordete. Sein Schicksal erschütterte sie. Dieser Junge war hilflos und liebenswert. Lass dich nicht blenden, vergiss nie, wen du vor dir hast, ermahnte sie sich.


  Dann hat er mich mit dem Stock verprügelt und eingeschlossen. Hier.


  Er zog das verschmutzte Leinenhemd an einer Schulter hinunter. Nur mühsam unterdrückte sie einen Aufschrei, als sie die geschwollene Schulter sah, über die sich eine tiefe Platzwunde zog. Sie hasste Gewalt, und gegen Kinder erst recht. Williams und Aidans Schicksale ähnelten sich, beide besaßen keine gute Beziehung zu ihren Vätern und beide waren in einen Vampir verwandelt worden.


  Ich habe Hunger. William nahm die Hände vom Gesicht und sah auf. In seinem verschmierten Gesicht zuckte es.


  Warte, ich bringe dir etwas zu essen. Amber dachte an die Obstschale, die auf dem Tisch ihres Zimmers stand. Einen Versuch war es wert. Ohne seine Antwort abzuwarten, lief sie zum Tisch. Sie griff nach dem Apfel, der obenauf lag und rannte zurück.


  Der Junge sah ihr erwartungsvoll entgegen. Amber rieb an der Fibel und trat mit dem Apfel durch den Spiegel in das feuchte Kellergefängnis, das nur von einer Fackel beleuchtet wurde. In einer Ecke lag Stroh, darüber eine Decke. Daneben stand eine hölzerne Schale mit Essen gefüllt, das mit unzähligen Fliegen übersät war. Bei dem Anblick des grauen Breis konnte Amber William verstehen, dass er sich weigerte, es zu essen. Für sein Alter war der Junge zu dünn, und sie fragte sich, wie lange er schon in diesem Keller fristete.


  Williams Augen strahlten, als er das Obst an sich riss und herzhaft hineinbiss. Eine Weile beobachtete Amber, wie er Stück für Stück verschlang. Der Junge war älter als bei ihrer letzten Begegnung. Sie schätzte ihn auf zehn. Würde sie ihn auch als Krieger kennenlernen? Vielleicht sogar erfahren, wie sich seine Wandlung vollzogen hatte? Hatte er Ähnliches danach durchgemacht wie Aidan? Die Stimmungsschwankungen, die Unbeherrschtheit?


  Aidan war nicht mehr derselbe. Der einst liebe- und humorvolle Mann war zynisch und unberechenbar, von seinen Eifersuchtsausbrüchen ganz zu schweigen. Sie musste herausfinden, ob es William ähnlich ergangen war und ob sie das Schicksal beider abwenden könnte.


  Danke für den Apfel. Wieso kannst du in meine Zeit reisen? William wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab.


  Amber zuckte mit den Achseln. Ich weiß es nicht.


  Egal, Hauptsache du bist da. Du bist der einzige Mensch, der gut zu mir ist. Außer Myrddin.


  Myrddin?


  Unser Magier. Und mein bester Freund. Du musst ihn unbedingt kennenlernen. Vielleicht weiß er, wie du das schaffst? Magier wissen doch immer alles.


  Vielleicht. Der Name klang seltsam vertraut. Sicher hatte Hermit ihn einmal erwähnt. Wenn er dein Freund ist, warum lässt er zu, dass du eingesperrt und geschlagen wirst?


  Vater würde ihn verbrennen, wenn er sich einmischt. Aber er besucht mich manchmal heimlich. Eines Tages werde ich wie mein Vater auch ein Lord sein. Dann wird Myrddin mein Vertrauter. Aber erst muss ich ein Krieger werden.


  Bis dahin vergeht noch viel Zeit.


  William schüttelte den Kopf. Nein, Vater meint, ich soll schon nach Beltane ins Lager der Krieger ziehen. Dann kann ich beweisen, dass ich der Beste bin und Lord werden kann.


  Amber schluckte und stöhnte innerlich auf. Und ob er ein Krieger werden würde, ein Krieger der Finsternis. Könnte sie das doch nur verhindern. Die Risiken und Konsequenzen abzuschätzen, die die Geschichte verändern könnten, waren nicht absehbar. Amber verspürte das Gefühl, den Jungen zu beschützen. Er hatte nach dieser unglücklichen Kindheit ein anderes Los verdient. Sie strich ihm über den Schopf und war versucht, ihm von der Zukunft zu erzählen. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wusste nicht, ob er es verstanden hätte, aber es könnte ihn erschrecken. Als Lord darf ich mir eine Frau wählen. Vielleicht nehme ich dich.


  Amber lachte. Um Gottes willen, such dir lieber ein Mädchen deines Alters.


  Er legte den Kopf schief und lächelte sie an. Ich bin schon elf! Na ja, bald. Du bist hübsch und klug. Mein Vater sagt, dass ein Weib nur hübsch sein und viele kräftige Kinder gebären muss. Ich finde Klugheit auch wichtig. Ich werde Myrddin bitten, mir zu zeigen, wie ich durch die Zeit reisen kann. Dann kann ich zu dir kommen.


  Er sah sie so treuherzig an, dass ihr warm ums Herz wurde, und sie für einen Augenblick vergaß, dass er ihr Feind sein würde.


  Wer weiß, was die Zukunft bringt, antwortete sie, vielleicht werden wir uns wirklich eines Tages wiedersehen. Das steht in den Sternen. Bis dahin hast du die Richtige gefunden. Vergiss nicht schon wieder, wer er sein wird, ermahnte sie sich. Das würde sie gewiss nicht, denn die Details von Revenants Blutrünstigkeit hatten sich für immer in ihr Gedächtnis gebrannt.


  Amber zuckte zusammen, als plötzlich hinter William die Tür aufgerissen wurde und ein Mann in brauner Kutte im Türrahmen erschien. Er stutzte, als er sie sah. Seine Haltung drückte Erstaunen, aber keine Aggression aus. Vielleicht riefe er gleich nach jemandem, der sie gefangen nahm. Es war sowieso Zeit, zurückzukehren. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber Carole und Charles wollten sie abholen. Ich werde jetzt gehen.


  Ihre Worte gingen in Williams Freudenruf unter. Myrddin! Der Junge sprang hoch und flog in die Arme des Magiers.


  Myrddin herzte das Kind, als wäre es sein eigenes. Dabei verrutschte seine Kapuze und eine Strähne bernsteinfarbenen Haares lugte hervor. Ambers Herz schlug schneller. Wenn er noch grüne Augen besäße ... Nein, sie durfte nicht hoffen, die Enttäuschung wäre zu groß. Schließlich streifte er die Kapuze zurück, als hätte er ihre Gedanken erraten. Amber hielt den Atem an. Es war der Mann, dessen Gesicht sich auf der Wasseroberfläche in Chalice Well gespiegelt hatte. Ein gut geschnittenes Gesicht mit angenehmen Zügen und Lachfältchen um die Augen. Myrddin war nicht übermäßig groß und muskulös gebaut, eher drahtig. Amber kniff sich in den Arm. Sie musste träumen.


  Das ist Amber.


  William zog Myrddin an der Hand mit. Amber konnte den Blick nicht von ihm lösen. Am faszinierendsten waren seine schräg geschnittenen Augen, die im Schein der Fackel wie Smaragde glitzerten.


  Sie kann durch die Zeit reisen. Ich will das auch. Williams Worte klangen nicht wie eine Bitte, sondern wie ein Befehl. Offensichtlich war er sich seiner Stellung als Sohn des Lords längst bewusst.


  Myrddin lächelte voller Nachsicht. Ihn umgab etwas Geheimnisvolles, Mystisches, das sie anzog. Aber er konnte unmöglich ihr Vater sein. Schließlich lebte er im 10. Jahrhundert. Oder waren auch ihm Zeitreisen möglich? Sie knetete die Fibel vor Aufregung in der Hand. Wahrscheinlich sah sie bald in jedem blondhaarigen grünäugigen Mann ihren Vater, weil sie sich eine Begegnung so sehr wünschte. Dennoch spürte sie eine Vertrautheit, als würden sie sich schon ein Leben lang kennen.


  Nicht jeder kann durch die Zeit reisen, William.


  Myrddins warme Stimme ähnelte der ihren, selbst wenn sie eine Oktave tiefer lag. Das gleiche heisere Timbre.


  Sie fühlte sich in seiner Nähe befangen, wusste nicht, was sie sagen sollte. Diese Situation war verwirrend und fern jeder Realität. Das gab es nur in Filmen. Es gab so vieles, was sie ihn fragen wollte. Doch jetzt war alles wie weggeblasen, ihr Hirn ein einziges Vakuum und ihre Kehle wie zugeschnürt.


  Myrddin löste sich von William und trat einen Schritt auf sie zu.


  Amber? Wo steckst du schon wieder? Wir müssen los. Es war Caroles Stimme, die hinter ihr erklang. Sie hörte ihre Schritte der Freundin auf dem Dielenboden des Zimmers. Charles? Hier ist sie nicht. Ich sehe im Bad nach.


  Sie wusste, dass sie in ihre Zeit zurückkehren musste. Lieber wäre sie hiergeblieben, um mit Myrddin zu reden, ihm die Fragen zu stellen, die sie seit Wochen bewegten.


  Ich habe nicht gesehen, dass sie die Pension verlassen hat, antwortete Charles.


  Amber wollte nicht, dass die anderen von ihren seltsamen Reisen erfuhren. Sie würden es nicht verstehen, sie für verrückt erklären. Tut mir leid, aber ich muss jetzt gehen, sagte sie und rieb die Fibel.


  Kommst du wieder?, fragte William und sah bittend zu ihr auf.


  Amber nickte, bevor sie sich hastig umdrehte und durch den Spiegel trat. Jetzt, nachdem sie Myrddin kennengelernt hatte, würde sie sicher zurückkehren.


  Sie kommt bestimmt nicht wieder, hörte sie William traurig sagen.


  Doch, sie wird wiederkommen. Ganz bestimmt, beruhigte Myrddin den Jungen.


  Amber war noch immer aufgewühlt, als sie aus der Kleiderkammer trat.


  Ach, da steckst du! Wieso hast du nicht geantwortet? Carole zog ihre Nase kraus, wie immer, wenn sie sich über etwas ärgerte.


  Entschuldige, aber ich habe euch bei dem Regen nicht gehört. Hoffentlich kaufte sie ihr diese Ausrede ab. Amber schob verstohlen die Fibel zurück in ihre Hosentasche. Ich suche gerade nach dem passenden Outfit.


  Caroles kritischer Blick glitt über ihre Figur. Und hast nichts gefunden, wie ich sehe. Lass mich mal nachsehen.


  Schon steuerte sie auf die Kleiderkammer zu. Amber wollte sie zurückhalten, für den Fall, dass im Spiegel William erschien. Ihre Sorge war unbegründet, denn sie hörte Carole fluchen, weil sie im Dunkeln gegen die Kommode hinter der Tür gestoßen war.


  Au, Scheiße! Hier drinnen ist es stockdunkel. Wie kannst du da was finden? Wo ist denn bloß der verdammte Lichtschalter?


  Danach folgte eine Tirade diverser Flüche, die Amber zum Grinsen brachten. Sie beugte sich zum Schalter neben der Tür vor und knipste das Licht an.


  Ah, danke. Schon besser.


  Charles sprach seinen Unmut offen aus, dass Amber und Carole ihn über eine halbe Stunde vor der Tür hatten warten lassen. Seine Laune hob sich jedoch spürbar, als Amber ihm in ihrem tief dekolletierten Kleid entgegentrat. Bewundernd glitt sein Blick über ihren Körper, dessen Konturen sich unter der fließenden Viskose deutlich abzeichneten.


  Als sie die Festscheune betraten, hatte es aufgehört zu regnen. Aber das Gras war nass und der Boden matschig. Ganz Glastonbury schien sich versammelt zu haben. Die Sitzplätze an den Bierzeltgarnituren waren bereits besetzt, nur an der Bar oder an den Stehtischen waren noch freie Plätze zu finden. Obwohl die Feier erst vor wenigen Minuten begonnen hatte, war die Luft stickig und rauchgeschwängert. Das hielt jedoch einige nicht davon ab, das Tanzbein zu schwingen. Anstelle der erwarteten englischen Folkloremusik wurden die aktuellsten Pophits gespielt. Es war lange her, seit Amber ein Fest besucht oder gar getanzt hatte. Das letzte Mal in London mit Charles, nach einer Theaterprobe. Er war ein beneidenswert guter Tänzer, von dem sie sich gern hatte führen lassen. Sie war damals glücklich gewesen. Nie hätte sie geglaubt, dass sie sich trennen und ihr Leben diesen Verlauf nehmen würde. Aber das Schicksal hatte es anders gewollt.


  Amber, macht es dir was aus, wenn ich dich einen Moment allein lasse?, fragte Carole und strahlte sie an. Lionel hat mich zum Tanzen aufgefordert. Ich kenne ihn noch vom letzten Jahr, als ich mit Professor Gilbens Archäologenteam hier gewesen bin.


  Amber warf einen Blick zu dem rotblonden Mann gegenüber, der ihnen lächelnd zuwinkte. Der sieht gut aus, ein wenig wie Robert Redford in jungen Jahren mit Dreitagebart. Worauf wartest du noch? Lass ihn nicht stehen. Wir sehen uns später.


  Du bist die Beste. Carole küsste sie auf die Wange.


  Amber sah ihr nach. Durch das Gedränge waren sie von Charles getrennt worden. Plötzlich fühlte sie sich inmitten der ausgelassenen Schar verloren. Aidan fehlte ihr. Um sich abzulenken, reihte sie sich in die Schlange an der Bar ein, während Carole und Lionel die Tanzfläche ansteuerten. Amber wartete darauf, ihre Bestellung aufzugeben und lauschte der Musik. Am liebsten hätte sie sich ins Getümmel gestürzt und ausgelassen getanzt. Mit Aidan. Ihre Sehnsucht nach ihm war in diesem Augenblick so stark, dass es schmerzte. Sie wollte sich in seine Arme schmiegen, seine Lippen spüren und mehr. Viel mehr, was nur er ihr geben konnte. Aber er war nicht da, hatte sich noch nicht einmal gemeldet. Bitterkeit stieg auf und erinnerte sie an ihre letzten Dispute. Überflüssige, verletzende Worte waren gefallen, die sie deprimierten. Manchmal bezweifelte sie, dass ihr Glück eine Chance hatte, auch wenn sie sich liebten.


  Hey, sehe ich da Regenwolken in deinem Gesicht?


  Charles war neben sie getreten und sah sie besorgt an. Damals hätte sie sich das von ihm gewünscht. Stattdessen hatte er sie verletzt, so sehr, dass sie geglaubt hatte, nie mehr einen Mann lieben zu können. Charles war jemand, der nur sich selbst liebte. Umso mehr erstaunte sie die ungewohnte Sensibilität. Sollte er sich tatsächlich geändert haben? Sie spürte, dass seine Sorge aufrichtig war. Nicht nur sie und Aidan waren andere geworden, sondern auch er.


  Amber schüttelte den Kopf. Sieht nur so aus. Sie forschte in seiner Miene, ob er ihr die Lüge abkaufte. Auf keinen Fall wollte sie jetzt mit ihm über Aidan und die tragischen Ereignisse in Gealach reden, sondern heute Abend alles hinter sich lassen. Hoffentlich gelang ihr das.


  Lass uns tanzen, wie in alten Zeiten.


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sie bei der Hand und zog sie auf die Tanzfläche, die von unzähligen Strohballen begrenzt wurde. Im Gedränge wurde sie an Charles gepresst. Ihn zu spüren war vertraut, aber irgendwie unangenehm. Am Anfang waren ihre Bewegungen steif, weil sie auf Distanz gehen wollte, doch mit jedem Tanz lebte sie auf, drehte sich im Kreis, bis ihr schwindelig wurde. Sie genoss die wachsende Harmonie ihrer Körper. Charles wurde nicht müde, sie herumzuwirbeln. Seine Hände umspannten ihre Taille und hoben sie hoch. Amber stützte sich auf seinen Schultern ab und gab sich der Bewegung hin. Sie fühlte sich wie befreit, alle Sorgen schienen nicht mehr zu existieren. Einmal glücklich zu sein, das Leben genießen, ohne an die finstere Seite zu denken, die sie in Gealach empfangen würde, wenn sie zurückkehrte. Amber legte den Kopf in den Nacken und lachte. Ihre Bluse klebte am feuchten Rücken, aber sie konnte und wollte nicht aufhören zu tanzen. Als sie außer Atem waren und die Zunge am Gaumen klebte, legte auch der DJ eine Pause ein. Sie gingen zur Bar.


  Was willst du trinken?, fragte Charles. Champagner?


  Nein, ein großes Ale bitte. Ich habe einen Riesendurst. Normalerweise trank sie keinen Alkohol, aber heute war alles anders, das Tanzen und die Stimmung hatten sie aufgekratzt. Es schien wirklich wie in alten Zeiten, als läge Gealach nicht dazwischen.


  Kaum hielt Amber das Glas in den Händen, stürzte sie den Inhalt hinunter. Sie hatte noch nie köstlicheres Bier getrunken als dieses. Charles beobachtete sie lächelnd. Ein junger Mann balancierte ein Tablett mit gefüllten Gläsern über den Köpfen der Gäste hinweg. Als er sah, dass Amber ausgetrunken hatte, nahm er ihr das leere Glas ab und reichte ihr ein neues. Weil sie immer noch durstig war, setzte sie sofort das zweite Glas an.


  Mann, ist das lecker. Amber leckte sich über die Lippen und begegnete Charles begehrlichem Blick. Genauso hatte er sie früher angesehen. Mit dem Alkohol hatte sie einen Teil ihrer Hemmungen hinuntergespült. Sie lachte über Charles Witze und fühlte sich nach langer Zeit wieder lebendig.


  Die brauen das Ale hier auf dem Hof. Es steigt einem rasch zu Kopf, wenn man nicht aufpasst. Er lachte leise und nahm sich selbst ein zweites Glas vom dargebotenen Tablett.


  Eine Weile versuchten sie sich an einer Unterhaltung, aber bei dem Stimmengewirr war es fast unmöglich, sein eigenes Wort zu verstehen. Dennoch hatte sie sich schon lange nicht mehr so gut gefühlt.


  Wo ist Carole? Amber blickte sich um, konnte sie aber nicht mehr auf der Tanzfläche entdecken. Sie verspürte ein schlechtes Gewissen, Carole sträflich vernachlässigt zu haben. Charles zuckte mit den Achseln und ließ ebenfalls seinen Blick durch die Scheune gleiten.


  Ich glaube, ich gehe sie mal suchen, schlug Amber vor. Vielleicht ist sie auf der Toilette.


  Da musst du aus der Scheune raus und schräg gegenüber. Neben dem Schafstall habe ich vorhin die Toiletten gesichtet. Soll ich dich begleiten?


  Nein, nein, es geht schon. Aber als Amber sich von der Theke entfernte, drehte sich alles. Wie blöd konnte man sein, Alkohol trinken, wenn man den ganzen Tag kaum etwas gegessen hatte? Sie musste über ihre Unvernunft den Kopf schütteln. Es konnte doch nicht so schwer sein, sich zusammenzureißen. Schwankend schob sie sich durch die ausgelassenen Gäste zum Ausgang. Die Luft war zum Schneiden dick, und ihre Kleidung klebte unangenehm am Körper.


  Endlich hatte sie es geschafft. Sie trat hinaus in die kühle Luft. Auf Zehenspitzen überquerte sie das feuchte Gras und rannte auf den Anbau des Schafstalls zu, über dessen Tür das WC-Zeichen hing. Eine Handvoll Frauen stand davor und schlug die Zeit mit Schwatzen tot. Amber drängelte sich mit einer Entschuldigung vorbei und klopfte an die Toilettentür.


  Carole, bist du da drin?


  Nein, hier ist Alvin, ertönte eine Männerstimme und die Frauen brachen in Gelächter aus.


  Amber stimmte ein, entschuldigte sich und überlegte, ob sie in der Scheune weiter nach Carole suchen sollte. Aber die Luft war so angenehm, dass sie beschloss, noch eine Weile draußen auszuharren. Sie umrundete den Schafstall, auf dessen Rückseite sich unter dem vorgezogenen Dach eine Bank befand. Erschöpft ließ sie sich darauf nieder. Sie war das lange Tanzen und schon gar keinen Alkohol gewohnt. Sie kicherte. Sie war beschwipst. Wider Erwarten hatte das Fest sie für eine Weile von ihren Sorgen und trüben Gedanken befreit. Amber lehnte den Kopf an die Stallwand und schloss die Augen. Aus der Scheune erklang wieder Musik. Balladen, weil die meisten jetzt mit ihrem Partner auf Tuchfühlung gehen wollten. Sie lauschte der Musik und summte mit. Aidan! Amber stellte sich vor, wie er sich neben sie setzte und sie an sich zog. Er würde sich langsam über sie beugen, bis seine eisigen Lippen ihre trafen.


  Aidan war hier, sie spürte seine Nähe und alles, wonach es sie verlangte, war, ihn zu küssen. Trotz der geschlossenen Augen drehte sich noch immer alles in ihrem Kopf. Oder es lag an ihrer steigenden Begierde, die allein seine Anwesenheit auslöste. Er war hier, nur das zählte. Ihr Körper war von einer ungewohnten Leichtigkeit erfüllt. Sie streckte den Kopf vor und bot ihm ihre Lippen dar. Als sie seinen Arm auf ihren Schultern spürte, lehnte sie sich seufzend an ihn. Es tat so gut, ihn zu spüren. Er musste ihre Sehnsucht gefühlt haben und war gekommen. Ein Finger legte sich unter ihr Kinn und hob es sanft an. In Erwartung eines Kusses spitzte sie die Lippen. Worauf wartest du noch?, flüsterte sie. Sein Finger strich sanft über ihren Mund, bevor er seinen auf ihren senkte. Amber schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher. Sie erwiderte den Kuss ungestüm. Doch etwas stimmte nicht. Weshalb küsste er sie zurückhaltend?


  Eine Welle unbändigen Zorns traf sie mit voller Wucht, durchdrang ihren Körper und entlud sich wie ein Paukenschlag.


  Das war nicht Aidan! Die Lippen des Küssenden waren, wenn auch vertraut, warm. Wenn es nicht Aidan war, wer dann? Der Alkohol hatte ihr Hirn vernebelt, dass sie es nicht sofort erkannte hatte. Amber riss die Augen auf und erschrak, als Aidan sie über Charles Schulter hinweg ansah. Unverhohlener Zorn lag in seinem Blick. Sie hatte zugelassen, dass Charles sie küsste! Er sah sie verstört an, als sie ihn von sich stieß. Mit einem Schlag war sie nüchtern.


  Was ist denn, Amber? Hat es dir nicht gefallen?


  Charles tat ihr leid, denn sie wusste, dass Aidans Zorn sich gleich über ihm entladen würde.


  Lass die Finger von ihr oder ich vergesse mich.


  Aidans Stimme klang wie ein Donnergrollen. Charles fuhr herum und musterte Aidan, der mit geballten Fäusten und finsterer Miene wie ein Racheengel vor ihm stand, bereit, ihm an die Kehle zu springen und von seinem Blut zu trinken. In dieser Sekunde wurde Amber wieder bewusst, dass Aidan ein Warrior war. Sie spürte die drohende Gefahr, die von ihm ausging, und dass er sich nur ihretwegen zurückhielt.


  Komm zu mir, Amber, forderte er.


  Es war klüger, seiner Aufforderung Folge zu leisten. Dennoch startete sie einen Versuch, sich ihm zu erklären, dass sie während des Kusses nur an ihn gedacht hatte. Aidan, es ist nicht so, wie es vielleicht aussieht ...


  Ach, nein, für mich ist alles sonnenklar.


  Jedes Wort traf sie wie ein Peitschenhieb. Bevor sie etwas erwidern konnte, sprang er vor, packte den verdutzten Charles am Revers und zog ihn hoch.


  Hey, was soll das? Lassen Sie mich los!


  Charles versuchte, sich aus Aidans Griff zu befreien, musste aber wegen dessen Überlegenheit kapitulieren.


  Erst wenn du deine Lektion gelernt hast, dass du deine Finger von ihr zu lassen hast.


  Aus Aidans Blick, mit dem er seinen vermeintlichen Nebenbuhler betrachtete, sprach Mordlust, was Amber das Schlimmste befürchten ließ. Aidan, hör auf und lass Charles los. Lass mich erklären


  Aidans Stimme war schneidend. Wenn ich deinem Lover kein Haar krümmen soll, dann komm gefälligst her. Du gehörst zu mir.


  Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Charles Blick flog verständnislos von einem zum anderen.


  Jedes weitere Wort würde Aidans Wut nur noch weiter anstacheln.


  Das ist Aidan, mein Freund, erklärte Amber und warf Charles einen warnenden Blick zu. Zum Glück schwieg er, auch wenn es ihm offensichtlich nicht passte. Amber zwang sich, ruhig zu bleiben, obwohl sie vor Wut kochte. Vor Charles wollte sie mit Aidan keinen Streit vom Zaun brechen. Sie ärgerte sich, weil er sie mit Charles erwischt hatte und sich seinen Reim darauf machte, ohne sie zu Wort kommen zu lassen. Sein bestimmender Tonfall ging ihr noch mehr gegen den Strich. Sie liebte ihn und lebte mit ihm zusammen, aber seine besitzergreifende Art konnte sie nicht ausstehen. Was fiel ihm ein? Eben noch hatte sie sich gewünscht, ihm die Situation zu erklären, aber jetzt war sie geladen und wollte ihm die Meinung sagen. Wenn die Lage eskalieren sollte, brauchte sie das nur zu tun. Sie hielt sich zurück, denn ein wutschnaubender Warrior war unberechenbarer und gefährlicher als ein Vulkanausbruch. Sie musste vermeiden, dass Charles in Aidan den Vampir erkannte.


  Unter Aidans linkem Auge zuckte es, er las in ihren Gedanken und wusste, was in ihr vorging. Sein Blick schien sie zu durchbohren. Deutlich spürte sie wieder die Distanz zwischen ihnen, wie nach jedem Streit. Das versetzte ihr einen Stich. Weshalb war er gerade jetzt hier aufgetaucht? Spionierte er ihr aus Eifersucht nach?


  Aidan ließ nur widerwillig von Charles ab und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Charles rückte seine Kleidung zurecht. Ich glaube, ich lasse euch jetzt lieber allein.


  Wieder überraschte er sie mit Feinfühligkeit, die ihm in ihrer damaligen Beziehung fremd gewesen war. Amber nickte. In diesem Augenblick war sie ihm dankbar, dennoch würde sie ihn später zur Rede stellen, was er sich bei dem Kuss gedacht hatte.


  Aidan, lass mich dir bitte erklären ..., sagte sie, nachdem Charles gegangen war und legte eine Hand auf seinen Arm. Er ließ sie gewähren, aber er sah sie so abweisend an, dass sie fröstelte.


  Verdammt, du hörst mir jetzt zu. Ich bin deine ewigen Eifersuchtsszenen leid. Entweder du vertraust mir, oder wir müssen uns trennen. Trotzdem möchte ich dir erklären, wie es dazu gekommen ist. Ich wollte einmal wieder fröhlich sein, Gealach und alles Schreckliche vergessen. Aber ich konnte nicht und musste immerzu an dich denken ...


  Und das soll ich dir glauben? Du bist doch nur nach Glastonbury gereist, um ihn wiederzusehen, weil du eurer Beziehung hinterhertrauerst. Weil du nicht mit einem Vampir zusammenleben kannst. Unsere Liebe stirbt. Gib es doch endlich zu.


  Eben hatte er ihr ein Messer ins Herz gerammt. Amber spürte, wie Tränen in ihre Augen schossen. Gar nichts gebe ich zu. Nur damit du es weißt, bei dem Kuss vorhin habe ich geglaubt, du wärst es. Auch wenn du mir nicht glaubst, aber du hast mir gefehlt, so sehr, dass ich mir nichts anderes gewünscht habe, als in deinen Armen zu liegen und dich zu lieben. Charles hat die Situation schamlos ausgenutzt. Sie lehnte sich an seine Brust und sah zu ihm auf, denn sie spürte den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht: Zweifel gegen Empfindungen. Du musst mir vertrauen, deine Eifersucht wird sonst unsere Beziehung beenden.


  Sie strich mit der Hand über seine kalte Wange. Spürte er nicht, wie tief ihre Liebe zu ihm war? Aber wenn er sich nicht änderte und sie weiter verletzte, wäre bald ihre Schmerzgrenze erreicht.
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  Ihr liebevoller Blick könnte sein totes Herz wieder zum Schlagen bringen. Er liebte sie so sehr, dass er es nicht ertrug, sie in den Armen eines anderen zu sehen. Seit er Gealach verlassen hatte, freute er sich darauf, sie in die Arme zu schließen.


  Das Translozieren über weite Strecken hatte ihm alles abverlangt, einzig die Liebe zu ihr hatte ihm Kraft verliehen. Sie dann in den Armen eines anderen zu sehen, hatte ihn vor Eifersucht durchdrehen lassen. Niemand durfte seine Gefährtin auf diese Weise berühren. Sie gehörte ihm. Nur ihr zuliebe war er dem Nebenbuhler nicht an die Gurgel gegangen, obwohl der es verdient hatte. Ihre Erklärung klang plausibel, aber seine andere Seite wollte ihr keinen Glauben schenken. Bist du blind? Sie spielt dir etwas vor! Warum sollte sie bei dem Kuss an dich denken? Sie hat den anderen einmal geliebt. Er ist ein Sterblicher wie sie und du ein Vampir. Sterbliche lieben keine Vampire, sie hassen sie. Diese Stimme in seinem Inneren war eindringlich und überzeugend. Von Kevin und ihrer Mutter wusste er, wie sehr sie damals in Charles verliebt war. Der Stachel der Eifersucht bohrte sich tiefer und tiefer in sein totes Herz. Allein die Vorstellung, Amber könnte mehr für den anderen empfinden, war, als schnitte sich das Flammenschwert durch seine Eingeweide. Als Mensch hingegen wollte er an Ambers Unschuld glauben, aber er spürte, wie diese Stimme schwächer wurde.


  Als sie sich an ihn schmiegte und ihre Hand seine Wange berührte, war es, als könnte sie seine Menschlichkeit und Gefühle festhalten, die der Warrior in ihm immer öfter verdrängen wollte. Gefühle? Du brauchst sie nicht, sondern Stärke. Sex kannst du von jeder Sterblichen bekommen!


  Mit einer anderen Frau schlafen? Das reizte ihn nicht. Es gab viele vor Amber, mit denen er auch geschlafen hatte. Aber seitdem er sie kannte, existierte keine andere für ihn.


  Das Prickeln auf seiner Haut unter ihrer Hand breitete sich rasant über seinen Körper aus. Allein sie besaß die Macht, wildes Begehren in ihm zu wecken. Alles, was er wollte, war sie, ihren nackten Körper an seinem spüren und sie lieben, bis sie in der Ekstase seinen Namen rief. Hitze sammelte sich in seinen Lenden und richtete sein Glied auf. Mit einem unterdrückten Aufschrei riss er sie in die Arme und presste seine Lippen auf ihren Mund. Sein Kuss war fordernd, fast grob, und versprach nicht nur Leidenschaft, sondern sollte ihr auch klarmachen, dass sie ihm gehörte und kein anderer das Recht besaß, sie zu berühren.


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte den Kuss voller Hingabe. Er hörte ihren Herzschlag, der sich mit zunehmender Länge der Liebkosung beschleunigte und roch den Duft ihres Blutes, der sie wie süßes Odeur umhüllte und seine Lust ins Unermessliche steigerte. Sie stöhnte in seinen Mund, während ihre Hände seinen Rücken hinabwanderten und seinen Hintern umfassten, um ihn näher an ihren Unterleib zu pressen. Als plötzlich Dudelsackmusik aus der Scheune erklang, wurde ihm schlagartig bewusst, weshalb er hierhergekommen war. Hermit! Wie konnte er zulassen, dass die Emotionen ihn derart beherrschten und er den Alten vergaß! Sanft löste er sich aus der Umarmung und umfasste ihre Schultern.


  Ich bin hier, um dir was zu sagen, begann er. Es fiel ihm schwer, ihr mitzuteilen, dass Hermit in Kürze sterben würde und sie deshalb bat, nach Gealach zurückzukehren. Nicht nur ihre Recherchen würden damit beendet sein, sondern er bereitete ihr auch Kummer mit dieser Nachricht. Das war das Letzte, was er wollte. Sie hob eine Augenbraue und lächelte. Spürte sie, wie es um den alten Druiden stand? Ihre Augen schimmerten glasig, und beim Kuss hatte er Alkohol geschmeckt. Das musste ihre Sinne getrübt haben.


  Dass du mir aus Eifersucht hinterherspioniert hast? Egal, du bist hier, das zählt.


  Nein, deshalb bin ich nicht gekommen ... Er brach ab, als sie die Augen aufriss und zurückwich. Ihr Mund öffnete sich, sie rang nach Worten.


  Oh, mein Gott, du bist wegen Hermit gekommen. Es geht ihm schlecht, ich weiß es. Warum habe ich das nicht eher gespürt? Sie schlug die Hände vors Gesicht.


  Er spürte, wie sehr sie sich mit Selbstvorwürfen quälte und legte den Arm um sie. Du warst abgelenkt, die Stimmung, der Alkohol …


  Ich hätte es dennoch fühlen müssen. Ich muss sofort nach Gealach zurück.


  Aidan nickte. Hermit hat mich gebeten, dich zu holen. Sein Ende naht, und er will noch einmal mit dir reden.


  Ja, ja, natürlich. Bist du mit dem Wagen hier? Er spürte ihr Zittern und hörte den dumpfen Schlag ihres Herzens.


  Nein, ich habe mich auf meine Art fortbewegt, um so schnell wie möglich hier zu sein. Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.


  Ich werde Charles bitten, uns seinen Wagen zu leihen. Wir müssen die ganze Nacht durchfahren.


  Ausgerechnet Charles? Wir mieten uns einen Wagen, schlug er vor.


  Nein, gleichgültig, wie du zu Charles stehst, wir brauchen seinen Wagen. Er wird ihn uns sicher geben.


  Aidan zweifelte daran, nachdem, wie sie eben aneinandergeraten waren. Er wollte protestieren, aber da sprintete Amber bereits zur Scheune. Eine Fahrt mit dem altersschwachen Rover von Gealach bis hierher hatte ein zu großes Risiko beinhaltet, weshalb er sich dagegen entschieden hatte. Womöglich wäre er auf der Strecke liegen geblieben, und das, wo jede Minute zählte. Wer wusste schon, wie lange Hermit noch durchhielt. Was, wenn sie nicht rechtzeitig ankämen?


  Aidan wartete vor der Scheune, bis Amber mit Charles heraustrat. Er verstand, dass der andere ihn mit grimmiger Miene ansah. Charles konnte ihn genauso wenig ausstehen wie er ihn.


  Ich habe Charles alles erklärt, sagte sie hastig, er leiht uns seinen Wagen unter der Bedingung, dass er fährt.


  Das wurde ja immer schöner. Jetzt wollte dieser Kerl sie auch noch nach Gealach begleiten. Aidan zögerte, zuzustimmen.


  Einen Moment bitte, Charles, sagte Amber, fasste Aidan am Arm und zog ihn ein Stück weiter. Jetzt schieb mal deine eifersüchtigen Gedanken beiseite und hör mir zu.


  Aidan rollte mit den Augen, nickte aber.


  Ich möchte, dass du sofort allein zu Hermit aufbrichst. Sag ihm, dass ich so schnell wie möglich zurück bin. Du musst auf ihn aufpassen. Ich werde mit Charles im Wagen folgen. Wenn alles klappt, sind wir morgen früh in Gealach.


  Aidan wollte zuerst etwas entgegnen, aber Ambers Vorschlag war richtig, selbst wenn es ihm zuwider war, dass dieser Kerl sie fuhr. Schweren Herzens stimmte er zu.


  Sie drückte seine Hand und sah zu ihm auf. Vertrau mir, bitte. Zwischen Charles und mir ist nichts. Wirklich. Und jetzt beeil dich. Ich muss mir für Charles noch eine Ausrede einfallen lassen, weshalb du uns nicht begleitest, und Carole über meine Rückreise informieren.


  Aidan nickte und beugte sich zu ihr hinab, um sie zu küssen. Ohne sich von Charles zu verabschieden, drehte er sich um und verschwand im Dunkel der Nacht.
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  Amber wollte nicht während der Fahrt einschlafen und zwang sich, die Augen offen zu halten. Als sie Edinburgh passierten und die Landstraße nach Gealach erreichten, fielen ihr doch die Lider zu.


  Sie träumte von Hermit und Myrddin, die Revenant ermorden lassen wollten. Ein Dutzend Kuttenträger fesselten die beiden Männer und legten sie auf einen Steinaltar. Aidan sah mit unbewegter Miene zu. Er hatte sich auf die Seite seines Vampirlords geschlagen. Amber wollte den Männern zu Hilfe eilen, aber sie wurde von Ranken eines schwarzen Baumes festgehalten. Sie flehte Aidan an, den anderen zu helfen, aber er schüttelte nur den Kopf. Er konnte doch nicht einfach zusehen, wie die beiden den Ritualen Revenants geopfert wurden. Amber brüllte ihre Hilflosigkeit und Verzweiflung hinaus, während sie sich von den Pflanzenfesseln zu befreien versuchte. Sie riss und strampelte ...


  Amber, wach auf.


  Charles Stimme trat wie aus weiter Ferne in ihr Bewusstsein. Seine Finger umspannten ihren Arm und rüttelten sie. Mühsam hob sie ihre bleiernen Lider und sah durch die Windschutzscheibe auf die Straße, deren Ende hinter dem Hügel in der Dunkelheit verschwand.


  Alles okay?, fragte Charles.


  Ja, ja, war nur ein blöder Albtraum, antwortete sie und setzte sich auf.


  Das habe ich gemerkt. Du hast wild um dich geschlagen. Wegen Hermit, nicht wahr? Er blickte sie kurz an, bevor er sich wieder der Straße zuwandte.


  Ja. Er bedeutet mir sehr viel. Nach Dads Tod ist er immer für mich da gewesen.


  Kann ich verstehen.


  Eine Weile schwiegen sie, worüber Amber froh war. Jedes weitere Wort über Hermit schmerzte und sie war ungeduldig, die Fahrt ging ihr nicht schnell genug. Was, wenn sie zu spät käme? Im Krankenhaus hatte Hermit Andeutungen gemacht, jemand bedrohe diese Welt. Jede Aufregung war Gift für ihn.


  Ich hoffe nur, dass Aidan rechtzeitig bei ihm eingetroffen ist. Sie seufzte.


  Das ist nur zu hoffen. Dein Freund erscheint mir recht seltsam. So verschlossen und gewalttätig. Ich glaube, er wollte mich umbringen. Da war ein Glitzern in seinen Augen, voller Mordlust.


  Charles hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Quatsch, Aidan ist manchmal aufbrausend, aber er könnte keiner Fliege was zuleide tun.


  Ihre Stimme klang fest, obwohl sie log, dass sich die Balken bogen. Sie konnte Charles nichts von der Existenz der Vampire erzählen, ohne Aidan in Gefahr zu bringen. Bis auf die Einwohner Gealachs waren für die meisten Menschen Vampire Fabelgestalten. Das würde sich ändern, wenn sich herumsprach, dass es sie wirklich gab und welche unerkannt unter den Menschen lebten. Charles würde es sofort der Presse melden. Alle würden Aidan jagen, so lange, bis sie ihn gefangen hatten. Und was sie mit ihm vorhatten, wollte sie sich erst gar nicht ausmalen.


  Charles holte geräuschvoll Luft. Spielst du das nicht herunter? Ein Wunder, dass ich dich überhaupt fahren durfte. Als wenn es sein Wagen wäre. Der Kerl passt so gar nicht zu dir.


  Aber du? Amber wandte sich zu ihm um. Charles kniff die Lippen zusammen. Sicher erinnerte er sich an ihre Vorwürfe wegen des Kusses. Ich will jetzt nicht über meinen Freund diskutieren. Kannst du nicht ein wenig schneller fahren?


  Im selben Augenblick trat Charles mit voller Wucht auf die Bremse, dass Amber nach vorn flog und aufschrie, als der Gurt in ihre Brust schnitt. Der Wagen brach aus und drehte sich auf der regenfeuchten Straße, während Charles versuchte, ihn unter Kontrolle zu bringen. Nach einer Weile trudelte der Mercedes aus und blieb stehen. Ambers Herz schlug bis zum Hals und ihr war übel.


  Verdammter Idiot! Wie kann man mitten auf der Straße spazieren? Charles raufte sich die Haare und schlug mit der Faust aufs Lenkrad.


  Wen meinst du? Amber wunderte sich über den emotionalen Ausbruch des sonst beherrschten Charles. Vor allem hatte sie niemanden gesehen, erst recht nicht auf der Straße. Und ihre Sinne hatten auch nicht Alarm geschlagen.


  Na, der in der Kutte! Ich habe noch aufgeblinkt, aber der ist seelenruhig auf uns zugelaufen. Wie ein Selbstmörder.


  Charles war kreidebleich, seine Hände zitterten. Der Schock war nicht gespielt. Dennoch fragte sie sich, ob die lange Fahrt ihn überfordert hatte und ihm Visionen vorgaukelte. Ich habe niemanden gesehen, erwiderte Amber. Dennoch verspürte sie ein ungutes Gefühl. Kutten hatten die Anhänger Gordon MacFarlanes getragen. Aber das lag lange zurück. Sollte der Orden neu aufgelebt sein? Angenommen, es handelte sich tatsächlich um ein Ordensmitglied, was wollte er hier auf der Straße, wo sich die heilige Stätte von Clava Cairn woanders befand? Trotz ihrer Zweifel war Vorsicht geboten. Wenn da wirklich jemand war, wo ist der jetzt?


  Keine Ahnung.


  Und wenn dir deine Nerven einen Streich gespielt haben? Nach der langen Autofahrt ohne Unterbrechung wäre das kein Wunder. Sie hatte Charles noch nie derart aufgelöst erlebt.


  Nein. Da war einer auf der Straße, ich bin doch nicht blöd. Und wenn ich den erwischt habe? Scheiße! Charles riss die Wagentür auf und stürzte hinaus.


  Auch Amber stieg aus. Dann hätten wir den Aufprall bemerkt.


  Charles schien ihren Einwand zu überhören, umrundete den Mercedes und lief ein Stück die Straße zurück. Am Horizont malte sich der erste helle Streifen ab. Bald würde die Sonne aufgehen.


  Charles, da ist nichts. Komm, ich muss zu Hermit.


  Nichts! Kein Blut, nichts. Charles lief dennoch weiter.


  Plötzlich nahm Amber eine Bewegung neben sich wahr, im Gebüsch hinter der Leitplanke. Es versetzte ihre Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Charles irrte sich nicht, jemand war in ihrer Nähe. Sie schloss die Augen, um sich auf das Wesen zu konzentrieren, aber es gelang ihr nicht. Irgendetwas schien sie zu blockieren, als steckte ihr Kopf in einem undurchdringlichen Helm. Jemand beobachtete sie, jemand, der gefährlich war, denn sie spürte die Mordlust, die ihm vorauseilte. Sie mussten so schnell wie möglich weg.


  Charles, komm jetzt. Schnell. Lass uns fahren!, rief sie.


  Schimpfend kehrte er um.


  Sie war froh, als sie wieder im Wagen saßen. Es machte sie krank, dass ihre Sinne versagt hatten. Als sie am Ortsschild von Gealach vorbeifuhren, dachte sie an Hermit. Sie fürchtete sich vor der Begegnung. Hoffentlich würde sie ihn lebend antreffen. Seltsamerweise hatte sie das Gefühl, dass Charles Vision in Zusammenhang mit dem Druiden stand. Der Beobachter war weder ein Vampir noch ein Werwolf oder Dämon gewesen, deren Kälte sie gespürt hätte. Aber was dann? Sie hasste es, wenn sie ihre Gegner nicht einschätzen konnte. Ein Schauder rann ihren Rücken hinab, als würden Eiswürfel über ihre Haut gleiten.


  Hermit wartete auf ihre Rückkehr, sie spürte, wie seine Gedanken sie erreichten und trieb Charles zur Eile an.


  Als Charles den Wagen vor Hermits Haus vorfuhr, wurde die Haustür aufgerissen und Aidan trat mit besorgter Miene heraus. Amber stürzte aus dem Wagen und rannte zu ihm. Wie geht es ihm?, fragte sie. Aber sie wusste auch so, wie es um den alten Druiden stand, denn sie spürte die Kälte des Todes. Ihr wurde das Herz schwer.


  Er fragt nach dir. Aidan zog Amber ins Haus. Ich höre kaum noch seinen Herzschlag, flüsterte er ihr zu, als Charles ihnen unaufgefordert folgte.


  Amber kämpfte gegen den Druck in ihrem Magen. Warum musste sie auch noch Hermit verlieren? War Schmerz alles, was das Schicksal ihr zu bieten hatte? Ihre Hände verkrampften sich ineinander, als sie Hermits Wohnzimmer betrat. Sie war froh, Aidan an ihrer Seite zu wissen.


  Der alte Druide lag in eine Decke gewickelt auf der Couch und röchelte. Seine Augen starrten an die Decke. Als er ihre Schritte hörte, wandte er den Kopf. Ein Schleier lag über seinen Augäpfeln.


  Amber ... wo ist sie?, stammelte er und streckte seine zittrige Hand aus.


  Erkannte er sie nicht mehr? Tränen stiegen in ihre Augen, und sie schluckte gegen den Kloß in ihrem Hals. Amber lief zu Hermit, kniete sich vors Sofa und ergriff seine eiskalte Hand. Aidans Hand legte sich auf ihre Schulter und spendete Trost.


  Ich bin hier, Hermit. Spürst du mich? Sie konnte die Tränen nicht zurückhalten, als sie auf das eingefallene Gesicht hinabsah. Hilflos musste sie mit ansehen, wie das Leben mit jedem Atemzug aus seinem Körper wich. Aber sie würde bei ihm sein, wenn er verschied. Wie hatte sie sich einst gewünscht, neben ihrem Vater Finlay sitzen zu dürfen, bis der Tod ihn umarmte. Stattdessen hatte sie nur noch einen Blick auf seine aufgebahrte Leiche werfen können.


  Sie presste Hermits Hand an ihre tränenfeuchte Wange und schluchzte. Es gab noch so vieles, was sie ihm sagen wollte, dass sie ihm dankbar für alles war und wie gern sie mit ihm im Frühjahr die Magnolienblüte erleben würde.


  Nicht weinen, Amber, sagte er leise, das ist der Kreislauf des Lebens. Wenn ich sterbe, dann in der Gewissheit, dass du die Wächterin sein wirst. Das beruhigt mich, denn das Schattentor hat sich bereits einen Spalt geöffnet. Ich habe die Ranken gesehen. Colin hat es also geschafft. Hermit rang nach Atem.


  Colin? Sie hatte den Namen schon einmal gehört und erinnerte sich an ein Gespräch. Du meinst doch nicht etwa deinen vermissten Sohn?


  Hermit nickte.


  Er ist der Schwarzmagier? Oh, mein Gott. Wie furchtbar musste die


  Gewissheit für den alten Mann sein, dass ausgerechnet sein Sohn zu den Feinden zählte.


  Er ist hier gewesen, nicht wahr?, fragte sie sanft. Wieder nickte der Alte. Aidan knurrte und Amber sah fragend zu ihm auf. Sie verstand seine mentale Botschaft. Er würde ihr später davon erzählen.


  Du musst verhindern, dass Colin das Tor öffnet, oder wir sind alle verloren.


  Wie sollte sie das abwehren? Ich ...


  Suche nach deinem ... Vater. Er kann helfen ...er kennt Revenant. Er wartet bereits auf dich.


  Hermits Kopf kippte zur Seite. Seine Augen blickten starr. Amber warf sich auf seine Brust und weinte. Plötzlich spürte sie, wie aus dem leblosen Körper des Druiden Energiewellen entstiegen und sie durchfluteten.


  Ich werde immer bei dir sein, Tochter der Elemente, klangen seine Worte in ihrem Kopf.


  Amber schloss seine Augen. Sanft zog Aidan sie hoch und nahm sie in den Arm. Sie hatte Hermit verloren. Die Verantwortung als seine Nachfolgerin war erdrückend. Das hatte sie alles nicht gewollt.


  Wie soll es weitergehen?, murmelte sie an Aidans Brust. Anstelle einer Antwort strich er ihr über den Kopf.
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  Nachdem sie ins Schloss zurückgekehrt und allein waren, erzählte Aidan ihr von seinen Begegnungen mit dem Schwarzmagier. Es bestätigte Hermits Worte, dass der Magier sein Sohn Colin war.


  Amber brannte darauf, die Suche nach ihrem Vater voranzutreiben, der scheinbar als Einziger wusste, wie die Bedrohung durch die Schattenwelt für immer abgewendet werden konnte. Nachdenklich drehte sie die Fibel zwischen den Fingern. Von jetzt an trug sie als Wächterin des Tores die Verantwortung allein. Es gab keinen Hermit mehr, den sie um Rat fragen konnte. Er fehlte ihr bereits jetzt. Die Trauer lastete wie ein Stein auf ihrem Herzen, aber sie konnte nicht weinen, selbst wenn sie es sich noch so sehr wünschte. Ihre Mutter hingegen war in Tränen ausgebrochen, als sie ihr von seinem Tod berichtet hatte. Kevin schien gefasster, doch nur nach außen, um vor den anderen keine Gefühle preiszugeben, schon gar nicht vor Charles. Das wäre uncool. Irgendwann würde er das Gespräch mit ihr suchen.


  Während sie über alles nachgrübelte, lag ihr alter Freund in einem Sarg in Inverness und wartete darauf, mit der Erde vereint zu werden. Hermits letzter Wille war, unter dem Magnolienbaum in seinem Garten begraben zu werden, und den wollte sie ihm erfüllen. Amber wischte die Tränen fort.


  Ach, Hermit, was würde ich darum geben, noch einmal mit dir im Garten zusammenzusitzen und über alles zu reden.


  Am Abend vor der Beerdigung blieb Aidan bis nach Mitternacht bei ihr. Anscheinend spürte er, wie sehr seine Nähe sie tröstete. Mit fortschreitender Stunde erfasste ihn die gewohnte Unruhe, auch wenn er dagegen ankämpfte. Schweren Herzens ließ sie ihn gehen. So war das Leben an der Seite eines Vampirs. Amber hätte nach nebenan zu ihrer Mutter und Kevin gehen können, aber sie wollte allein sein mit ihrer Trauer und den Gedanken.


  Sie streckte sich auf dem Bett aus und versuchte vergeblich einzuschlafen. Ihre Gedanken kreisten um die Geschehnisse. Gegen Mitternacht stand sie auf und lief im Zimmer umher. Im Flügel gegenüber, wo ihre Mutter und Forbes wohnten, war es stockdunkel. Aidan streifte sicher noch bis zum Morgengrauen draußen herum. Es bot sich die Gelegenheit, in den Keller zu gehen und erneut die Welt hinter dem Spiegel zu betreten. Sofort setzte sie ihren Plan in die Tat um und stand wenige Minuten später mit der Fibel vor dem Goldrahmen. Kaum rieb ihr Daumen über das Schmuckstück, erschien ein Bild auf der Oberfläche. Dieses Mal war es nicht das Kellergewölbe, in dem William eingesperrt war, sondern der Innenhof einer Burg. Es musste der ursprüngliche Teil des Schlosses sein, der Jahrhunderte später nach einem Brand zerstört wurde. Nur der Opferturm war übrig geblieben. Das Klirren von Schwertern echote zwischen den Mauern. Amber hoffte, Myrddin wiederzusehen. Ohne zu zögern betrat sie durch den Spiegel die Vergangenheit.


  Über ihr befand sich ein hölzerner Wehrgang, der sich zwischen zwei Türmen spannte, auf denen Wachen postiert waren. Die Kampfgeräusche ertönten hinter der Mauer. Aus den Radierungen wusste sie, dass Gealach Castle eine Burg war, die zwei Innenhöfe besessen hatte. Im Schatten des Wehrgangs lief sie an der Ringmauer entlang und erreichte unbemerkt ein Tor zum nächsten Innenhof, in dem sich der Sitz des Burgherrn befinden musste. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Zwei Krieger in karierten Kilts, mit nackten, schweißglänzenden Oberkörpern schwangen ihre Schwerter. Ein Dutzend anderer Krieger sah zu. Ein ungleicher Kampf, denn dem Schmächtigeren der beiden fehlte Geschick und Schnelligkeit. Fasziniert beobachtete sie das Spiel der Muskeln auf dem Rücken seines Gegners.


  Die blonden Haare verrieten, wer er war. Amber konnte den Blick nicht abwenden. Williams Geschmeidigkeit im Umgang mit der Waffe war beeindruckend. Er schien mit der Klinge zu verschmelzen, wenn er zum Schlag ausholte. Mit wenigen, kräftigen Schlägen trieb er seinen Gegner zur Mauer zurück. Die Miene des anderen verzerrte sich vor Anstrengung, und er keuchte, während William vor Kraft strotzte. Seine Klinge sauste hinunter und traf den Gegner an der Schulter. Der schrie auf und sah auf seine blutende Wunde. Seine Miene verzerrte sich vor Schmerz, bevor er sich mit Schaum vor dem Mund wie ein tollwütiges Tier auf William stürzte. Amber hielt den Atem an, als sein Schwert durch die Luft surrte und, als William sich duckte, nur haarscharf dessen Kopf verfehlte.


  Dein Zorn macht dich stark. So ist es richtig. Vernichte den Feind, forderte der Lord seinen Angreifer heraus.


  Eine zweite Attacke folgte, dann noch eine. Immer wieder gelang es William auszuweichen, bis er erneut in die Offensive ging. Mit einem präzisen Schlag traf er das Schwert des Gegners, das hochflog. William fing es aus der Luft auf und lachte. Der Schmächtige blieb keuchend stehen und starrte auf die Klinge in der Hand des Lords.


  Gibst du etwa schon auf?


  Wie sehr ähnelte Williams Stimme Aidans. Mit geschlossenen Augen wäre es ihr schwergefallen, sie auseinanderzuhalten.


  Amber war begierig darauf, Williams Gesicht zu sehen. Dreh dich endlich um! Als hätte er sie gehört, wandte er sich um. Amber wich unwillkürlich einen Schritt zurück. William war eine Augenweide. Mit den markanten Gesichtszügen und dem verwegenen Blick brachte er sicher jedes Frauenherz zum Höherschlagen.


  Selbst wenn sie ihn noch so attraktiv fand, sie durfte niemals vergessen, wer er einst sein würde. Sie war in diese Zeit zurückgekehrt, um mehr über ihn und Myrddin zu erfahren. Und weil du ihn wiedersehen wolltest, seit er dir in deinen Träumen begegnet ist und dich verführen wollte. Reine emotionale Verwirrung. Sie musste sich zusammenreißen, um ihr Ziel zu erreichen.


  Die Nordmänner haben gegen mich keine Chance, nicht wahr?, prahlte William und zeigte mit der im Sonnenlicht glänzenden Klinge auf einen Mann in schäbiger Leinenkutte, der auf einem Fass an der Mauer saß.


  Myrddin! In der Miene des Magiers spiegelte sich keine Regung. Amber fühlte, was in ihm vorging, durch das unsichtbare Band, das sich von der ersten Begegnung zwischen ihnen spannte. Es war bizarr, dass ein Mensch, den sie nicht kannte und der noch dazu aus der Vergangenheit stammte, wie ein Vertrauter erschien. Der Magier wandte den Kopf in ihre Richtung. Er konnte sie im Schatten des Wehrgangs nicht erkannt haben. Vielleicht spürte er ihre Anwesenheit.


  Mit Verlaub, mein Lord, Ihr dürft sie nicht unterschätzen. Die Krieger sind so stark wie Wölfe. Nur mit Zauber und einer guten Taktik sind sie zu bezwingen.


  William hob die Arme und drehte sich im Kreis. Hört, hört! Die weisen Worte des Magiers!


  Als er lachte, stimmten die anderen ein. Amber sah die Furcht in ihren Gesichtern, keiner wagte es, ihrem Lord zu widersprechen. Auf einen Wink Williams verstummten sie abrupt.


  Und ich sage dir, Magier, dass meine Männer und ich sie in die Knie zwingen werden, denn wir sind schneller, wendiger und unsere Klingen schärfer.


  Williams Selbstbewusstsein war nicht zu übertreffen. Sein Wort als Landesherr war hier Gesetz. Myrddin zeigte sich unbeeindruckt und hielt dem Blick des Lords stand.


  Mein Lord, sicher sind Eure Krieger die besseren Kämpfer, aber die Nordmänner sind in der Überzahl. Auf einen von uns kommen zwanzig von ihnen. Sie werden die Mauern Gealachs überrennen. Er sprang auf


  und trat dem Lord entgegen.


  Amber bewunderte seinen Mut.


  Schweig!


  William trat auf Myrddin zu und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle. Amber erschrak, als sie das von Mordlust entstellte Gesicht Williams erkannte. Genauso verzerrte es sich, wenn er als Revenant seinen Blutdurst stillte. Ihr war klar, dass er keinen Moment zögern würde, den Magier niederzustrecken. Wider Erwarten senkte er die Waffe.


  Verdammter Narr. Niemand wird mich von meinem Land vertreiben und in meinen Mauern hausen. Das verspreche ich euch. Befreie unsere Klingen für den morgigen Kampf von allem Unreinen! Wehe dir, wenn deine Magie versagt.


  Gespannt wartete sie auf die Reaktion Myrddins. Die beiden Männer maßen sich mit Blicken, bis der Magier sich verbeugte.


  Wie Ihr verlangt, mein Lord.


  Obwohl er sich nach außen hin demütig zeigte, spürte Amber, dass Myrddin sich dem Lord niemals wirklich unterwerfen würde.


  Was bist du nur für ein Hitzkopf, Sohn. Die Worte des Magiers sind weise. Dein Heer wird die Nordmännner niemals besiegen, mischte sich eine grauhaarige Frau ein.


  Es musste Eilidh sein, Williams Mutter, eine Hexe, wie Amber aus den Legenden erfahren hatte.


  William wirbelte mit zorniger Miene zu ihr herum. Wer glaubt schon dem Geschwätz einer Hexe, die nichts von Kriegsführung versteht? Der Triumph naht. Ich sehe bereits die toten Leiber unserer Feinde auf dem Schlachtfeld liegen, an denen die Krähen picken.


  Amber spürte Williams Hass gegen die Wikinger und seine Entschlossenheit, die Schlacht für sich zu entscheiden, gleichgültig, welchen Preis er dafür bezahlte. Es erschütterte sie, welch unerbittlicher Krieger aus dem einst gefühlvollen Jungen geworden war. Aus den historischen Überlieferungen wusste sie, dass ihre Vorfahren den Wikingern in Anzahl und Kampfstärke bei Weitem unterlegen gewesen waren. Die nordischen Krieger hatten die englischen Dörfer wie eine Lawine überrollt, gebrandschatzt, geplündert und die Frauen vergewaltigt. Der Kampfgeist Williams allein reichte nicht aus, um zu siegen.


  Alle schwiegen. Eine bedrückende Stille lastete auf dem Burghof. William wandte sich wieder seinem Krieger zu.


  Was ist? Hier dein Schwert, Gilmore. Der Kampf ist noch nicht beendet. William warf es ihm zu.


  Doch der Krieger fing es nicht auf. Lasst es gut sein, mein Lord, sagte er und neigte den Kopf.


  Wann ein Kampf beendet wird, bestimme ich.


  Amber hörte die Drohung heraus und fröstelte. Williams Augen glitzerten. Er war für den Kampf geboren, als Mensch und auch als Vampir. Die Wunde am Arm des schmächtigen Gegners blutete noch immer. Er zögerte einen Moment, bis er das Schwert schließlich aufhob. Offensichtlich verursachte jede Armbewegung Schmerzen. Am liebsten wäre Amber eingeschritten. Der Verletzte, der Williams Willkür völlig aufgeliefert war, tat ihr leid. Sein Lord hingegen lächelte ihn an, wie Satan es nicht besser gekonnt hätte. William war bereits als Mensch wie Revenant.


  Wieder klirrte Metall. Wenn wir gegen die Nordmänner bestehen wollen, darf keiner von euch Schwäche zeigen. Was bedeutet schon eine Wunde solange du das Schwert gegen die Feinde führen kannst? Versteht ihr?


  Amber begriff, welches Ziel William verfolgte. Eine harte Lektion, denn der Schmächtige hatte keine Chance gegen ihn.


  Mit einem Hieb streckte William den Gegner nieder und drückte dem am Boden Liegenden die Klingenspitze gegen den Brustkorb. Alle einschließlich Amber hielten den Atem an. Sie versuchte vergeblich, Myrddins Gedanken aufzufangen.


  Du kannst von Glück sagen, dass ich jedes Schwert brauche. Steh auf und verteidige mein Land bis in den Tod.


  Amber atmete erleichtert auf, als William Gilmore verschonte.


  Schweigend verließen William und die anderen den Innenhof, bis auf Myrddin. Er schritt auf Amber zu. Sie sah ihm erwartungsvoll entgegen.


  Ich habe schon befürchtet, du kommst nicht wieder, Amber, Tochter der Elemente. Myrddin musterte sie von Kopf bis Fuß mit einem warmen Bück.


  Amber war erstaunt. Woher ...?


  Seine Antwort überraschte sie. Das weißt du, genauso, dass ich dich seit Langem erwartet habe.


  Anstelle einer Antwort umklammerte sie die Fibel fester und rieb daran. Hier stand sie nun, unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Dabei brannten ihr die Fragen, auf die sie die Antworten bereits kannte, auf der Zunge.


  Sie ... du kannst nicht ... mein Vater sein. Das ist unmöglich. Als ich geboren wurde, warst du längst tot. Das konnte einfach nicht sein. Als total abgefahren hätte Kevin es umschrieben. Sein Aussehen, die Gefühle, die er weckte, alles sprach dafür, dass er ihr Vater war. Aber ihr Verstand wollte es nicht wahrhaben.


  Es ist so und du weißt es auch, antwortete er und lächelte.


  Amber stand wie gelähmt da, den Kopf voller Fragen und das Herz voll aufsteigender Gefühle, die sie nicht beherrschen konnte. Sie war so aufgewühlt, dass sie zitterte. Tief in ihrem Inneren hatte sie es bereits bei der ersten Begegnung gespürt. Es dennoch zu hören, zog ihr den Boden unter den Füßen fort. Kaum zu glauben, dass der Mann, der ihr gegenüberstand und kaum älter war als sie, ihr Vater sein sollte. Sie wusste nicht, ob sie ihm vor Freude um den Hals fallen oder sich umdrehen und in ihre Welt zurückkehren sollte.


  Du wolltest mich finden, sagte er leise.


  Natürlich wollte sie ihren Vater finden, aber in der Vergangenheit?


  Komm her, Tochter, sagte Myrddin sanft und zog sie in die Arme.


  Amber ließ es geschehen und legte ihren Kopf an seine Schulter. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Das ist alles seltsam und gleichzeitig überwältigend. Ich kann es noch nicht glauben, obwohl ich es irgendwie gewusst habe, stammelte sie.


  Das wird vergehen. Mir geht es genauso.


  Eine Weile standen sie so zusammen. Es fühlte sich vertraut an. Wie lange hatte sie sich nach diesem Moment gesehnt.


  Amber wand sich sanft aus der Umarmung. Weshalb bist du in die Zukunft gereist? Sie schimpfte sich für diese Frage, weil ihr nichts Besseres einfiel.


  Ich ließ die Fibel mit dem Symbol schmieden, damit sie mir das Tor in eine andere Zeit öffnet. Eine bessere. Welche, konnte ich nicht bestimmen. Die Entscheidung obliegt allein den Göttern, die unser Schicksal führen.


  Sie fasste seine Hände, die sich fest und kühl anfühlten. Und warum meine Mutter? Wie bist du auf sie gekommen?


  Ein Orakel prophezeite mir, dass es gelingen würde und mir eine Frau aus einer anderen Zeit bestimmt sei. Plötzlich befand ich mich auf einem Fest. Alles war neu und verwirrend. Deine Mutter war die Einzige, die mir ansah, wie durcheinander ich war. Sie war liebreizend und schön ...


  Und weiter?


  Myrddin öffnete die Lippen, als Williams wütende Stimme erklang.


  Wo steckt der verfluchte Magier? Feste Schritte näherten sich.


  Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für lange Erklärungen. Es ist besser, wenn du jetzt gehst. Der Lord ist unberechenbar, flüsterte Myrddin und schob sie in den Schatten unter den Wehrgang zurück.


  Aber ich will dich noch vieles fragen.


  Dann komm wieder.


  Amber nickte. Die Konturen des Spiegels erschienen im Halbschatten, doch sie zögerte noch immer. Eben erst hatte sie ihren Vater kennengelernt und sollte ihn schon wieder verlassen.


  Geh, wir müssen ein anderes Mal reden.


  Er schob sie auf das Zeittor zu. Amber erkannte auf der anderen Seite Aidan, der den Korridor im Schloss absuchte. Er schien besorgt und wütend.


  Myrddin, es kostet dich deinen Kopf, wenn du nicht sofort zu mir kommst!, rief William.


  Mein Lord, ich eile zu Euch! Du muss jetzt gehen, Amber. Er umfasste ihre Schultern. Versprich, wiederzukommen. 


  Ja, ich komme zurück. Ich verspreche es. Sie sah, wie Aidan eine Tür nach der anderen öffnete.


  Amber spürte den Blick ihres Vaters im Rücken, als sie durch den Spiegel trat. Es war, als hätte sie einen treuen Freund verlassen.


  Verdammt, Amber, wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Kaum hatte sie den Spiegel verlassen und stieg die Treppe hinauf, versperrte Aidan ihr den Weg.


  Im Keller ... ich war im Keller. Sie wagte nicht, ihn anzusehen, sondern wollte sich an ihm vorbeidrängen. Aidan wäre sicher gegen ihre Reisen in die Vergangenheit, vor allem, wenn er von Revenants Gegenwart erfahren würde.


  Er hielt sie am Arm zurück und zwang sie, ihn anzusehen. Ach, und da hast du mich nicht rufen hören?


  Ambers Magen krampfte sich zusammen. Nein. Es war nicht gelogen, denn sie hatte ihn nur durch den Spiegel gesehen.


  Und was hast du nachts dort unten zu suchen?


  Wird das jetzt ein Verhör? Es war nicht die Frage, die sie wütend machte, sondern sein Tonfall.


  Seine Miene entspannte sich und er ließ sie los. Entschuldige, aber ich war besorgt.


  Schon gut. Amber ging weiter.


  Aidan folgte ihr. Du warst bei dem Spiegel. Ich spüre es.


  Dann irrst du dich, antwortete sie eine Spur zu heftig, weshalb sie sich auf die Lippe biss.


  Du kannst mir nichts vormachen. Was ist mit diesem Spiegel? Hast du etwas gesehen?


  Und ob, hätte sie ihm am liebsten geantwortet, aber sie schwieg. Sie spürte, dass Aidan sie zurückhalten würde. Das wollte sie auf keinen Fall, nicht, nachdem sie ihren Vater gefunden hatte. Sie hoffte, mit Myrddins Hilfe das Schattentor für immer zu schließen und die drohende Gefahr durch Revenant und sein Gefolge abzuwenden. Niemand würde sie von ihrem Vorhaben abbringen. Hermit hätte sie verstanden und unterstützt. Der Gedanke an ihn ließ ihr Herz schwer werden. Ich habe gar nichts gesehen.


  Als sie den Flur erreichten, stellte sich Aidan erneut in den Weg. Bleib endlich stehen und sieh mich an.


  Sie war eine schlechte Lügnerin und konnte ihm nichts vormachen. Trotzig reckte sie ihr Kinn. Sie musste wenigstens versuchen, seinem Blick standzuhalten, um seine Zweifel zu zerstreuen. Sie stöhnte innerlich auf, denn eigentlich widerstrebte es ihr, den geliebten Mann anzulügen. Aber sie konnte nicht riskieren, dass er ihren Plan gefährdete. Sie rang die aufsteigenden Gedanken nieder, die sie hätten verraten können und zwang sich, an nichts zu denken. Das war nicht fair. Sie kam sich schäbig vor.


  Das glaube ich nicht. Du hast mir damals erzählt, dass du Revenant als Jungen gesehen hast. Ich will nicht, dass du zu ihm durch den Spiegel sprichst. Hast du mich verstanden?


  Seine Finger drückten sich schmerzhaft in ihren Oberarm.


  Lass mich bitte los. Amber sah auf seine Hand hinab.


  Erst wenn du mir versprochen hast, dich diesem Spiegel nicht mehr zu nähern. Ich werde ihn gleich am Montag in den Laden nach Edinburgh zurückbringen. Versprich es mir.


  Du tust mir weh. Ich war nicht beim Spiegel, log sie und war froh, dass es in diesem Augenblick ans Portal klopfte und Aidan nichts erwiderte. Wütend sah er zur Tür und schnaubte.


  Warte, ich gehe schon. Bestimmt ist es wieder Kevin, der seinen Schlüssel vergessen hat.


  Sie war froh, dem Gespräch entfliehen zu können und lief zum Portal. Aidan folgte ihr. Sie drückte die Klinke nieder und riss die Augen auf, als Charles klitschnass vor ihr stand. Der Wind fegte Regen zur Tür hinein. Wasser tropfte von seinen Hosen. Dunkle Ringe unter den Augen zeugten von Müdigkeit.


  Was ist passiert, Charles? Ich dachte, du wärst längst auf dem Heimweg?


  Das dachte ich auch, aber mein Wagen ist ein paar Meilen von hier stecken geblieben. Ein Hang war unterspült und es gab einen Erdrutsch. In der Pension in Gealach ist kein Zimmer mehr frei und da dachte ich, du kannst mir vielleicht helfen.


  Aidan lehnte am Türrahmen. Er bedachte Charles mit einem abweisenden Blick. Sie dachten, ich fahre eben mal zu meiner Ex und frage, ob ich bei ihr schlafen kann, giftete er.


  Amber warf ihm einen warnenden Blick zu. Wir können Charles nicht unsere Gastfreundschaft verwehren, nachdem er mich hergefahren hat, sagte sie, bevor sie sich wieder an Charles wandte. Du kannst selbstverständlich drüben bei meiner Mutter schlafen. Im Gästezimmer.


  Sie erntete einen bitterbösen Blick von Aidan.


  Danke. Ich bin hundemüde. Gleich morgen kümmere ich mich um einen Abschleppdienst. Versprochen. Charles lächelte sie schief an, während Aidan geräuschvoll Luft holte.


  Fein, komm mit rauf. Wir benutzen bei diesem Sauwetter lieber den Wehrgang nach drüben, der ist kürzer. Amber schnappte sich die Wohnungsschlüssel von der Kommode und bedeutete Charles mit einem Wink, ihr zu folgen. Aber bitte sei leise, meine Mutter schläft schon.


  Es sah so aus, als wollte Aidan ihnen folgen, aber dann stürmte er durchs Portal in den Regen. Die Tür knallte hinter ihm zu.


  Dein Freund ist sauer, weil ich hier bin, stellte Charles fest.


  Schnellmerker.


  Auf dem Weg nach oben berichtete er, wie der Wagen sich festgefahren hatte. Sie hörte nur mit halbem Ohr zu, weil sie sich über Aidan ärgerte. Außerdem missfiel es ihr, dass er wieder entschwunden war, anstatt auf ihre Rückkehr zu warten, damit sie sich aussprechen konnten.


  Sie unterdrückte ein Seufzen und schaltete die Beleuchtung des Wehrgangs ein. Unauffällig warf sie einen Blick über die Mauer nach unten, ob Aidan vielleicht nur im Park spazieren ging, bis seine Wut verraucht war, aber sie konnte ihn nirgends entdecken. Diese Eifersuchtsanfälle waren nicht nur albern, sondern wurden langsam unerträglich.


  Als sie die Hälfte des Wehrgangs hinter sich gelassen hatten, stoppte sie, weil sie die Schattenranken sah, die sich über die Mauer zogen. Sie dachte an ihre Träume und erschauderte. Diese Ranken waren Vorboten für das Unheil, das über Gealach hereinbrechen würde. Hermits Worte bewahrheiteten sich. Sie schluckte, denn sie wusste, dass sie vor der größten Aufgabe ihres Lebens stand. Ihr blieb nicht viel Zeit. Sie musste so schnell wie möglich in die Vergangenheit zurückkehren.


  Was ist? Charles trat näher.


  Ach, nichts, ich dachte, ich hätte im Park was beobachtet. Doch ich habe mich wohl getäuscht.


  Immer diese Lügen. Leise schloss sie die Tür auf und schlüpfte mit Charles in den Flur. Sie verzichtete darauf, das Licht einzuschalten, um ihre Mutter nicht zu wecken.


  So, das ist das Gästezimmer. Durch die Tür kommst du ins Bad. Dort findest du frische Handtücher, Shampoo, Duschgel und so weiter. Wenn du willst, zünde ich dir noch schnell ein Feuer im Kamin an, damit du dich aufwärmen kannst.


  Sie wollte schnell in den anderen Schlosstrakt zurück.


  Danke. Ein Kaminfeuer wäre toll. Aber hast du vielleicht auch ein paar trockene Klamotten für mich? Charles tippte an die nasse Hose und zog eine Grimasse.


  Von meinem Dad müsste noch ein Flanellschlafanzug in der obersten Schublade der Kommode liegen. Amber lief auf die andere Seite des Zimmers und holte ihn hervor. Als sie ihn Charles reichte, trafen sich ihre Blicke. Deutlich erkannte sie das Verlangen, das in seinem lag. Sie konnte Aidan wegen seiner Eifersucht in gewisser Weise verstehen, denn Charles strengte sich nicht an, seine Absichten zu verbergen. Andererseits musste Aidan lernen, ihr zu vertrauen.


  Ich mach dann mal das Feuer. Sie beugte sich über den geflochtenen Korb und holte zwei Scheite und Anzündhölzer heraus. Während sie das Feuer in Gang brachte, hörte sie, wie Charles duschte. Eine Zeit lang betrachtete sie die Flammen, bevor sie auf Zehenspitzen eine Flasche Wasser für Charles aus der Küche holte. Als sie das Zimmer wieder betrat, lehnte er nur mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt in der Badezimmertür und sah ihr anzüglich lächelnd entgegen.


  Danke, sagte er mit belegter Stimme und sein Blick ruhte auf ihren Brüsten.


  Früher wäre sie unter dem begehrlichen Ausdruck wie Butter geschmolzen, aber das war vorbei. Endgültig. Langsam kam er auf sie zu. Ihm voran schwebte der Duft nach frischer Seife und dem Eau de Toilette, das für Gäste bereitstand.


  Ist schon okay. Ich muss dir schließlich auch danken, dass du mich hierher gefahren hast. Morgen früh sehe ich nach, ob sich noch ein paar brauchbare Kleidungsstücke von meinem Vater für dich finden lassen. Wir haben die meisten entsorgt.


  Unbewusst sah sie auf das Handtuch, in dem sich eine Beule in seinem Schritt abzeichnete. Ehe sie sich abwenden konnte, entledigte Charles sich des Tuches und griff nach dem Schlafanzug auf dem Bett. Er konnte es einfach nicht lassen, sie zu provozieren.


  Was soll das?, fragte sie.


  Du hast mich schon oft nackt gesehen. Bist du etwa prüde geworden?


  Er grinste, während er betont langsam die Hose über seine Erektion streifte. Amber räusperte sich. Wie gut, dass niemand sie beobachten konnte. Aidan würde erst ihn und dann sie umbringen. Ich bin nicht prüde, aber du scheinst immer noch nicht kapiert zu haben, dass ich nichts von dir will.


  Charles trat auf sie zu und umschlang ihre Taille. Das sah in Glastonbury anders aus, raunte er.


  Sie drückte ihn von sich. Du hast die Situation ausgenutzt.


  Und du erschienst recht willig.


  Was bildest du dir eigentlich ein? Dass du unwiderstehlich bist und ich in deine Arme sinke? Da muss ich dich enttäuschen, bei mir ist alle Mühe vergeblich. Du hast wirklich nichts gelernt, Charles.


  Sie wand sich aus der Umarmung und stellte die Mineralwasserflasche mit Wucht auf den Tisch, dass es darin sprudelte. Gute Nacht. Ich werde meine Mutter bitten, dir morgen Kleidung bereitzulegen.


  Stocksauer drehte sie sich um und stand plötzlich Aidan gegenüber. Sein Haar war feucht vom Regen.


  Ich wollte nur wissen, wo du bleibst. Aber nun verstehe ich ... , stieß er voller Zorn hervor.


  Seine Augen richteten sich auf Charles, während er die Hände zu Fäusten ballte, bereit, sich auf ihn zu stürzen. Amber stellte sich vor Charles.


  Es ist schon ein Schlag, wenn man die Freundin an einen anderen verliert, warf Charles ein.


  Sie hob abwehrend die Hände. Klappe, Charles. Aidan, bitte, sei vernünftig ...


  Er trat einen Schritt auf sie zu und knurrte drohend. Wenn ich nicht vernünftig wäre, hätte ich ihm schon längst die Kehle zerfetzt.


  Amber spürte, wie Charles sich hinter ihr anspannte.


  Charles, bitte, hör auf Nur sie hinderte Aidan daran, sich auf Charles zu stürzen, aber lange würde auch das ihn nicht mehr abhalten. Aidan, bitte lass mich erklären ...


  Ich will nichts hören. Er drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer.


  Bist du nun zufrieden?, fuhr sie Charles an, bevor sie Aidan hinterherrannte.


  Ich werde dieses Mal um dich kämpfen, Amber, hörte sie Charles sagen.


  Na toll!


  Aidan besaß das Talent, immer im ungünstigsten Moment zu erscheinen. Sie befürchtete schon, er könnte wieder in den Regen hinausgerannt sein, aber er wartete in der Halle und lief wie ein Raubtier im Käfig umher.


  Und welche Ausrede hast du jetzt parat? Dass du nur die gute Gastgeberin spielst? Das geht zu weit, fuhr er sie an.


  Das ist Blödsinn! Zwischen mir und Charles ist nichts, auch wenn er das gern hätte. Ich habe ihm lediglich meine Hilfe angeboten. Er wird morgen abreisen.


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie. Seine Finger drückten sich schmerzhaft in ihre Oberarme. Unter der Oberlippe lugten seine Fangzähne hervor. Und du wirst mit ihm gehen.


  Wenn du weiterhin diese Eifersuchtsanfälle hast, vielleicht. Sofort bereute sie ihre Worte, als sie seine düstere Miene sah. Es war ihr über die Lippen gekommen, weil sie wütend auf ihn war.


  Er küsste sie grob. Seine Fangzähne bohrten sich in ihre Lippe. Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb und wandte den Kopf mit aller Kraft zur Seite. Aidan umspannte ihr Kinn mit zwei Fingern und zwang sie, ihn weiter zu küssen. Zwar spürte sie seine Verzweiflung und seinen Zorn, aber so weit durfte er nicht gehen. Er schien sich nicht mehr unter Kontrolle zu haben. Aber es gelang ihr nicht, sich aus der Umarmung zu winden. Amber konzentrierte sich auf ihre Kräfte, von denen sie nie geglaubt hätte, sie je bei Aidan anwenden zu müssen. Die Energie sammelte sich in ihren Fingern, bis Flammen aus den Kuppen traten und sich in seinen Rücken brannten. Er schrie auf und ließ sie abrupt los, sodass sie ins Taumeln geriet. Amber konnte einen Sturz noch abfangen und sah keuchend zu Aidan. Sie betupfte mit zittrigen Fingern ihre blutenden Lippen, während sie ihn vernichtend ansah. Der Schmerz in seinem Rücken schien ihn zur Besinnung gebracht zu haben, denn er wich zurück und in seinen Augen lag ein Ausdruck von Verzweiflung und Trostlosigkeit, der ihr ins Herz schnitt. Wie hatte es nur so weit kommen können? Wenn sie eins nicht wollte, dann den Mann, den sie liebte, zu verletzen. Aber anders hätte sie ihn nicht stoppen können.


  Wortlos wandte Aidan sich ab, durchquerte die Halle und verließ das Schloss. Ambers Beine versagten, sie konnte ihm nicht mehr hinterherrennen. Heute hatte sie schon zu viel verkraften müssen. Sie sank auf die Knie und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Ihre Tränen waren längst versiegt.


  Sie würde Aidan verlieren.
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  Aidan rannte wie ein Wahnsinniger ziellos umher und hoffte, auf diese Weise seine Wut auszutoben. Was war er doch für ein Idiot gewesen, Ambers Beteuerungen in Glastonbury Glauben zu schenken. Sie und Charles verbanden noch immer Gefühle, das erkannte ein Blinder. Weshalb sonst hätte sie sich vor ihn gestellt?


  Dennoch rechtfertigte es keinesfalls sein Verhalten Amber gegenüber. In seiner Eifersucht war er über sie hergefallen und hatte den Kuss erzwungen. Als er dann noch ihr Blut schmeckte, überfiel ihn eine Gier, die seinen Verstand ausschaltete. Erst als er den brennenden Schmerz im Rücken spürte, kam er zu Bewusstsein. Er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen wäre, hätte Amber ihn nicht gestoppt. Aidan leckte sich über die Lippen, an denen noch immer der Geschmack ihres Blutes haftete. Er schloss die Augen und genoss, es zu riechen und zu schmecken. Der Drang nach mehr wurde übermächtig. Noch mehr ...


  Das Blut der Sterblichen ist köstlich süß. Du begehrst es. Heiß. Innig. Spüre deinen Hunger. Warum nicht nehmen, wonach es dich gelüstet? Es ist dein Recht, Warrior! Das Recht der Finsternis, die über alles herrscht.


  Aidan hielt sich die Ohren zu. Diese Stimme machte ihn wahnsinnig.


  Aber ich liebe sie, stieß er hervor. Gelächter dröhnte in seinem Kopf, dass ihm schwindelig wurde. Was bedeutet schon Liebe? Sie vergeht, während du ewig lebst. Nimm dir, was immer du begehrst, sie ist deine Feindin.


  Aidan rannte weiter. Renne, aber du kannst nicht entkommen!


  Nach einer Weile war die Stimme verklungen. Allmählich beruhigte er sich und lief langsamer. Er erreichte die Straße, die vom Schloss in den Ort führte. Ein Auto raste auf ihn zu. In jeder Kurve quietschten die Reifen. Das war Ambers roter Mini und am Steuer saß Kevin und fuhr wie ein Verrückter. Das konnte nicht gut gehen, die kurvenreiche Strecke, die zum Clava Cairn emporführte, war gefährlich. Er musste ihn stoppen, bevor ihm etwas geschah.


  Aidan stellte sich in die Mitte der Straße und hob die Arme. Hoffentlich würde er ihn trotz seiner schwarzen Kleidung sehen. Kevin trat auf die Bremse und noch ein weiteres Mal. Die Räder quietschten, und der Wagen geriet ins Schlingern. Zu seiner Erleichterung behielt Kevin die Kontrolle, drehte sich um die Achse, bis er schließlich den Mini zum Stehen brachte. Aidan riss wütend die Tür auf.


  Willst du dich umbringen?, brüllte er ihn an.


  Nein, aber ich muss es verhindern.


  Kevin wirkte verstört, seine Haut war unnatürlich blass und glänzte vor Schweiß.


  Was musst du verhindern?


  Kevin stöhnte auf. Jill trifft sich heute Nacht wieder mit diesem Meister. Ich hab ihr gesagt, sie soll das lassen. Aber sie will nicht auf mich hören. Dabei hat sie es mir fest versprochen. Sie ist zwar nicht mehr meine Freundin, aber ich hab trotzdem ne Scheißangst.


  Aidan stieß einen derben Fluch aus. Wo wollen sie sich treffen?


  Oben am Steinkreis.


  Der Junge war zu aufgebracht, um weiterzufahren. Rutsch rüber, ich fahre, forderte Aidan. Er trat das Gaspedal durch, dass die Reifen quietschten, und bog in den Feldweg ein, der bis zur Hälfte des Hügels führte. Den restlichen Weg mussten sie auf dem ausgetretenen Pfad zurücklegen, den die Kuttenträger für ihre Prozessionen beschritten.


  Lass uns zum Waldrand laufen, wo man uns nicht sofort entdecken kann. Aber sei leise.


  Kevin nickte. Aidan zwang sich, nicht darüber nachzudenken, was sie womöglich dort oben erwartete. Er hatte die Rituale oft genug heimlich beobachtet und wusste, welch grausiger Anblick sich ihnen bieten könnte. Sie liefen am Waldrand entlang zur großen Wiese mit dem einzelnen Menhir. Bevor sie sie betraten, stoppte Aidan Kevin mit dem Arm. Jemand wimmerte und fauchte, es kam oben vom Hügel. Aidan sog tief die Gerüche ein und witterte Blut. Frisches Menschenblut.


  Was ist?, flüsterte Kevin.


  Anstelle einer Antwort sprintete Aidan nach vorn, Kevin folgte ihm. Als er die Kuppe erreichte, sah er niemanden weit und breit außer Jill, die inmitten eines Fackelkreises auf der Erde lag und um sich schlug. Über die Menhire zogen sich Schattenranken. Wo sie austraten, bluteten die Steine. Menschenblut, das aus Steinen floss. Blut von Opfern der Schattenwelt, das auf irgendeine Weise in diese Welt gelangt war.


  Die Sterblichen haben nicht umsonst ihr Leben gelassen und ihr Blut für uns gegeben. Aber bald werde ich diese Welt beherrschen, Warrior, und du wirst an meiner Seite sein, hörte er Revenants Stimme dicht an seinem Ohr.


  Aidans dunkle Seite pflichtete dem Vampirlord bei, aber der Rest Mensch in ihm wollte das nicht akzeptieren.


  Er fühlte, dass es nicht mehr lange dauerte, bis sich das Schattentor öffnete, in wenigen Tagen am Tag des Beltanefests. In jener Nacht würde der Schwarzmagier die Apokalypse einläuten. Jill sollte wie Beth zum Bindeglied der Schattenwelt werden, das Medium zur Kommunikation zwischen dem Magier und Revenant.


  Kevin nahte keuchend. Was ist mit ihr? Seine Stimme war heiser vor Aufregung. Er wollte sich neben Jill knien, aber Aidan hielt ihn zurück.


  Lass sie. Sie macht eine Wandlung durch. Sie ist von einem Dämon besessen. Es ist zu gefährlich für dich. Ich werde sehen, ob ich noch helfen kann.


  Aber ..., protestierte Kevin, gab jedoch nach.


  Ich möchte dir nicht verschweigen, dass wir nichts mehr für sie tun können, wenn die Wandlung weit vorangeschritten ist.  Dann musste er sie töten, so wie damals Samuel. Er konnte dem Jungen nicht die ganze Wahrheit sagen.


  Kevin schluckte.


  Das Mädchen trug ein weißes, blutbeflecktes Leinenhemd, das an ein Leichentuch erinnerte. Die Ärmel waren zerfetzt und entblößten ihre blutenden Unterarme. Die Wunden stammten vermutlich von einem Messer. Aidan kniete sich neben sie und packte ihre Handgelenke. Er drückte sie zu beiden Seiten ihres Kopfes auf den Boden. Sie wehrte sich und fauchte. Ihr Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze. Rötlicher Schaum trat aus ihrem Mund, als sie wie ein brunftiges Tier stöhnte. Ihre Augen wirkten starr wie bei einer Toten.


  Wird sie es schaffen?, fragte Kevin ängstlich.


  Ich weiß es nicht. Sie wehrt sich mit aller Kraft gegen den Wandel. Der Dämon wird nicht aufgeben, sie besitzen zu wollen.


  Der Dämon saugte alle Energie aus ihrem Körper und ihrer Seele. Aidan hörte ihren Puls rasen. Jill würde kollabieren, wenn sie sich weiterhin gegen die Wandlung sträubte.


  Jill, hör auf!, rief Kevin verzweifelt.


  Sie kann dich nicht hören.


  Jills Oberkörper bäumte sich auf und sie trat nach Aidan. Er kniete sich auf ihren Leib. Das Mädchen gurgelte und röchelte abwechselnd, dann brach es in hysterisches Gelächter aus. Aus dem Augenwinkel sah Aidan das mit Kreide gezeichnete Pentagramm auf den Steinen am Boden. Jills Gegenwehr war stark, was ihm Anlass zur Hoffnung gab, der Dämon könnte noch nicht lange von ihr Besitz ergriffen haben. Wahrscheinlich hatten die anderen sie allein gelassen, weil sie in diesem Stadium unberechenbar war. Die Bilder von Beth, die das Gleiche durchgemacht hatte, waren ihm noch deutlich im Gedächtnis verhaftet geblieben. Nur einem Schwarzmagier gelang es, das Ritual erfolgreich zu praktizieren.


  Kann ich denn gar nichts tun? Ich fühle mich beschissen, einfach danebenzustehen. Kevin war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Was sollte Aidan ihm sagen? Er spürte, wie die Hilflosigkeit den Jungen verzweifeln ließ und kam zu dem Schluss, dass es nur eine gab, die Jill helfen konnte: Amber. Aidan sprang auf und riss das Mädchen an den Armen hoch. Es kreischte wie ein Tier. Er drehte ihr die Arme auf den Rücken und hielt ihre Handgelenke zusammen. Jill gebärdete sich wie toll, um sich dem Griff zu entwinden. Der Dämon entfaltete bereits seine Kräfte, denn Aidan musste Gewalt anwenden, um sie zu bändigen. Er sah Kevins Gürtelschnalle unter dem Sweatshirt hervorblitzen.


  Schnall deinen Gürtel ab und fessele ihre Hände.


  Kevins Augen leuchteten, weil er eine Aufgabe übertragen bekam. In Windeseile zog er den Gürtel aus den Schlaufen seiner Jeans. Zusammen gelang es ihnen, Jills Hände zusammenzubinden.


  Jetzt lass uns zum Wagen gehen. Du musst fahren, während ich auf sie aufpasse, befahl Aidan.


  Kevin rannte voraus. Sobald sie Jill zu Amber gebracht hatten, wollte Aidan sich auf die Suche nach dem Schwarzmagier begeben. Aidan schob Jill vor sich her, ohne sie eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Jemand hatte ihr ein Pentagramm in den Nacken gebrannt. An den Wundrändern hatten sich Bläschen gebildet. Das unverkennbare Zeichen für ein Dämonenritual. So musste es auch damals Samuel ergangen sein, als Revenants Geist von ihm Besitz ergriffen hatte. Aidan dachte nur einen flüchtigen Moment an seinen Streit mit Amber, der wegen Jill in den Hintergrund rückte. Amber wusste, wie sie dem Mädchen helfen konnte.


  Noch rang der Dämon mit Jill um die Macht, weshalb sie ihre Gestalt nicht wandeln konnte. Sobald ihre innere Gegenwehr erstarb und der Dämon die Oberhand gewann, wurde sie zur Gefahr aller. Es blieb nur wenig Zeit, denn die Kraft des dunklen Wesens in ihr wuchs minütlich.


  Jill fauchte bei jedem Schritt auf dem Weg zum Wagen, wo Kevin sie voller Ungeduld erwartete. Aidan verfrachtete das Mädchen auf den Rücksitz und setzte sich neben sie, bevor er Kevin befahl, zum Schloss zu fahren. Der Weg zog sich endlos hin, denn Jill zerrte an seinen Nerven. Als sie in den Schlosshof fuhren, brannte Licht in der Halle. Aidan unterdrückte sein schlechtes Gewissen und stieg mit Jill aus dem Wagen.


  Kevin sprang heraus und rannte zum Portal. Bereits nach einmal Klopfen öffnete Amber die Tür. Ihr Bruder berichtete in knappen Sätzen, was geschehen war. Auf einen Wink von ihr schob Aidan Jill in die Halle. Er hielt ihr den Mund zu, damit sie nicht alle aufweckte.


  Leg sie dort auf den Teppich, wies Amber ihn an, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


  Aidan ließ Jill vorsichtig hinuntergleiten und hockte sich neben sie, um ihre Beine festzuhalten. Sie rollte mit den Augen und schrie. Ihr Brustkorb zitterte, als wäre sie vom Blitz getroffen worden.


  Kevin, hol die Kreide aus dem Sekretär in meinem Arbeitszimmer, aber schnell, bat Amber.


  Sofort rannte der Junge nach oben, während sie eine lila Kerze vom Kamin holte und anzündete. Noch immer vermied sie es, Aidan anzusehen. Kevin polterte die Treppe hinunter und hielt in der Hand die Kreide.


  Was hast du vor?, fragte er heiser. Seine Wangen glänzten wie zwei blank polierte Äpfel.


  Ich habe jetzt keine Zeit, es euch zu erklären. Die Wandlung scheint weiter fortgeschritten zu sein, als es den Anschein macht. Hoffentlich kann ich ihr noch helfen.


  Aidan sah das Entsetzen in Kevins Augen und fühlte Mitleid.


  Lösch das Licht Kevin. Amber wirkte ruhig und besonnen, wenngleich es unter ihrem rechten Auge zuckte.


  Als Kevin ihr die Kreide reichte, sah sie kurz auf und schlug die Augen gleich wieder nieder. Aidans Herz krampfte sich bei dem abweisenden Ausdruck zusammen.


  Du kannst jetzt ihre Beine loslassen. Aidan folgte Ambers Aufforderung.


  Doch kaum waren Jills Beine frei, versuchte sie, aufzustehen.


  Du musst sie so lange auf dem Boden halten, bis ich fertig bin. Sieh zu, dass du das Pentagramm nicht berührst, es könnte unangenehm für dich werden.


  Aidan nickte und beobachtete, wie Amber flink auf dem dunkel gefliesten Boden ein Pentagramm zeichnete, das groß genug war, Jill einzurahmen. Bevor sie den Kreis schloss, bedeutete sie ihm mit einem Wink zurückzutreten. Sie murmelte einen Spruch, vollendete den Kreis und stieg zu Jill in die Mitte. Als Kevin ihr folgen wollte, wehrte sie ihn mit einer Geste ab. Die Besessene wurde ruhiger, nur ihre Blicke flogen umher, als suchte sie die Decke nach etwas ab.


  Aidan war gespannt, was jetzt folgen würde und ließ Amber nicht aus den Augen. Sie wirkte gelassen und souverän, als sie sich neben Jill kniete und die Augen schloss. Hoffentlich konnte sie dem Mädchen helfen.


  Mit der lila Kerze bewaffnet kniete sich Amber neben Jill, deren Körper wie unter Stromschlägen zuckte. Die Kerze besaß entgegen Hermits Meinung keine magischen Kräfte, aber ihr Duft verhalf Amber, sich so zu vertiefen, dass sie Jills Empfindungen durchlebte, ihre Ängste, ihre Verzweiflung. Sie hatte die Kerze selbst gegossen, verschiedene Baumrinden und Kräuter hineingeraspelt von Pflanzen, die Druiden heilig waren. Natürlich durfte auch Eisenkraut nicht fehlen, selbst wenn sie an dessen Wirkungsweise zweifelte. Sie inhalierte den würzigen Duft und spürte, wie ihr Geist allmählich Kontakt zu Jills aufnahm. Das Mädchen hatte sich in seine Angst gesteigert, ihr Geist stand an der Grenze zur Schattenwelt. Wenn es Amber nicht gelang, Jills Furcht abzuschwächen, würde der Dämon sie ins Tal der Angst mitreißen.


  Amber legte eine Hand auf die fiebrige Stirn des Mädchens, während die andere mit der Kerze imaginäre Kreise über deren Körper zog.


  Geister aller Elemente steht mir bei, befreit das irdische Kind von der dunklen Macht. Vergessen soll die Angst jetzt sein, der Körper werde hell und rein, murmelte sie.


  Plötzlich schoss Jills Oberkörper nach oben wie ein Klappmesser, ihr Mund öffnete sich für einen tiefen, gurgelnden Laut, der Amber eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Der Dämon krallte sich in ihr fest und wich keinen Deut. Jills Angst wuchs ins Unermessliche. Amber spürte, wie der Geist des Mädchens immer tiefer in die Schattenwelt gezogen wurde und ihrem Einfluss entglitt. So kam sie nicht weiter. Sie musste Jill weiter folgen, um sie nicht für immer zu verlieren.


  Doch Ambers Hoffnungen, sie retten zu können, sanken in dem Moment, als ihr Geist in den Körper des Mädchens eintauchte. Von Panik erfasst schlug Jills Herz unregelmäßig, setzte manchmal aus, dass Amber befürchtete, sie könnte sterben. Doch noch bestand ein Hoffnungsschimmer, denn Jill wehrte sich voller Verzweiflung gegen den Tod. Ambers Geist begab sich auf die Reise an den Ort, an dem Jill weilte.


  Hilf mir, Amber!, hörte sie das Mädchen schreien. Amber brauchte einen Moment, bis sie sich an den hüllenlosen Zustand gewöhnt hatte. Ihre Sinne waren noch nicht scharf genug, weil sie sich überstürzt auf diese Reise gewagt hatte, ohne sich vorher mental darauf vorbereiten zu können. Stille verschluckte jedes Geräusch. Über ihr wölbte sich der scharlochrote Himmel, vor dem sich die Menhire wie Scherenschnitte abzeichneten. Hier irgendwo musste sie sein. Von den Bergen am Horizont stiegen Feuersäulen auf, die den blutroten Mond speisten.


  Jill? Wo bist du?, rief Amber und ging auf die heilige Stätte Clava Cairn zu, hinter der sich das Tal der Angst befand, an dessen Rand sie damals Samuels Geist begegnet war.


  Ich bin hier, klang es verzweifelt von derselben Stelle.


  Amber spürte die Kälte des Dämons, der auf Jills Sprung lauerte. Er schürte ihre Furcht, indem er ihr vorgaukelte, sie zu foltern. Schon einmal war es Amber gelungen, mithilfe ihrer Magie die dämonischen Kräfte an sich zu binden. Hoffentlich hielt Jill noch so lange durch. Sie war dem Tod näher als dem Leben. Ihr Herzschlag dröhnte in Ambers Kopf wie Paukenschläge. Sie rannte auf das Mädchen zu und kam viel zu langsam voran. Jill stand bereits mit einem Fuß im schwarzen, bodenlosen Nichts. Nur noch ein Wimpernschlag und sie wäre rettungslos verloren. Amber lief schneller, um sie vom Abgrund fortzureißen, als sich der Dämon in den Weg stellte. Sein eisiger Atem durchdrang ihren milchigen Geistkörper. Wie ein dunkler Nebelschleier waberte er vor ihren Augen. Eine Welle der Aggression brandete gegen sie. Wollte sie Jill retten, musste sie erst ihn bezwingen.


  Amber, ich kann nicht mehr!, schrie Jill und schluchzte.


  Halte durch! Ich bin bei dir.


  Aber diese Schmerzen ... diese Ranken ... sie erwürgen mich!


  Amber hörte Jills Röcheln. Da sind keine Ranken. Alles, was du siehst, sind Trugbilder, die der Dämon dir vorgaukelt. Du darfst nicht an sie glauben! Konzentriere dich auf etwas anderes. Hörst du?


  Ja, ich will ja, aber ... Jill schluchzte.


  Amber trat einen Schritt vor. Weiche, Dämon, befahl sie, aber er regte sich nicht. Sie hielt ihre Arme abwehrend nach vorn, als es in ihren Fingerspitzen kribbelte. Energie sammelte sich darin, bereit, sich gegen den Dämon zu richten. Geister des Windes, gehorcht meinem Befehl!, rief sie und zog die Arme an den Körper, bevor sie nach vorn schnellten und unsichtbare Hände den Dämon in die Luft schleuderten.


  Amber sah Jills Herz im milchigen Geistkörper pumpen. Der Dämon war zäh und ließ sich nicht abschütteln, sondern stellte sich ihr erneut in den Weg.


  Jill kreischte. Sie bringen mich um! Sie bringen mich um!


  Bleib ruhig, Jill, deine Angst stärkt ihn nur!, rief Amber ihr zu. Aber das Mädchen schrie umso hysterischer. Je mehr Amber auf sie einredete, umso schlimmer wurde es. Der Dämon, gestärkt durch Jills Energie, griff an und stürzte sich auf Amber. Sie wich rechtzeitig aus. Ihre Geschicklichkeit im Umgang mit diesen Kreaturen hatte sie Hermits Prüfungen in der Dämonenwelt zu verdanken. Dieses Exemplar war gefährlicher als alle, die sie kennengelernt hatte, seine Gewaltbereitschaft grenzenlos. Flammen schossen aus ihren Fingerkuppen, die von ihm absorbiert im Nichts der Schattenwelt verpufften. Ihr kam die Idee, ihn den Abgrund hinabzudrängen. Aber sie verwarf sie wieder, denn er könnte Jill mitreißen. Sie aus dem Tal zu retten, war unmöglich, denn dort würden ihre Kräfte versagen. Die Elementargeister konnten ihr auch nicht folgen, und sie wäre auf sich allein gestellt.


  Es musste einen Weg geben, den Dämon zu besiegen. Amber konzentrierte sich auf ihre Energien. Sie hörte Jills Schreie und fühlte ihre Todesangst, was sie ablenkte. Du musst dich zusammenreißen. Du musst! Wenn es ihr doch nicht so schwerfiele. Amber stand kurz davor zu kapitulieren, als sie plötzlich Hermits Stimme hörte.


  Ich bin bei dir. Zeige dem Dämon sein wahres Gesicht.


  Seine Worte verliehen Zuversicht. Aber wie sollte sie das verdammt noch mal anstellen? Ihr Hirn arbeitete fieberhaft an einer Lösung. Alle Varianten, die sie durchspielte, waren wenig Erfolg versprechend. Was konnte Hermit meinen? Immer wieder murmelte sie seine Worte vor sich hin, während sie den Attacken der Kreatur ausweichen musste. Was hatte er ihr über die Seele des Dämons erzählt? Es wollte ihr nicht einfallen. Der Dämon schwebte in rasanter Geschwindigkeit auf sie zu. Wenn er ihren Geistkörper durchdrang, würde es sie schwächen. Rechtzeitig gelang es ihr, ihm auch diesmal zu entgehen.


  Wenn die Feuer- und Windgeister ihr nicht helfen konnten, wer dann? Sie wollte nicht versagen, um keinen Preis. Wie könnte sie ihrem Bruder in die Augen sehen, wenn sie seine Freundin nicht retten konnte?


  Das wahre Gesicht war in einem Spiegel zu erkennen.


  Natürlich! Weshalb war sie nicht schon eher darauf gekommen? Dämonen waren einst menschliche Seelen, die sich Luzifer für die Ewigkeit verschrieben hatten. Ihr Spiegelbild zu sehen würde sie lähmen. Als wenn es so leicht wäre, einen Spiegel in der Schattenwelt zu finden.


  Plötzlich sah sie Myrddins Gesicht, das sich im Wasserbecken von Chalice Well gespiegelt hatte, und sie wusste, wie es ihr gelingen könnte.


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jill sich vorbeugte, um sich in den gähnenden Schlund der Finsternis zu stürzen. Das zwang Amber zum Handeln. Jill. Tu das nicht!, schrie sie, aber das Mädchen schien sie nicht zu hören.


  Geister des Wassers, hüllt eure Tochter ein, flehte Amber, als eine erneute Attacke des Dämons folgte. Als er ihren Arm durchdrang, spürte sie einen stechenden Schmerz in der Brust, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen. Die Bilder vor ihren Augen begannen sich zu drehen. Aidans und Kevins Rufe drangen zu ihr wie aus weiter Ferne. Amber taumelte, fing sich ab. Sie fühlte, wie der Dämon triumphierte. Unter ihr wurde der Boden zu Matsch, eine Wassersäule stieg empor und hüllte sie ein.


  Endlich wich der Dämon zurück. Als sie an sich hinunterblickte, erkannte sie die Fratze des Dämons, die sich auf der Wasseroberfläche spiegelte, ein schuppiges Gesicht mit schwarzen Augen und wulstigen Lippen. Der Dämon heulte auf wie ein gepeinigtes Tier, bevor er in der endlosen Leere der Schattenwelt verschwand.


  Erschöpft knickten Ambers Knie ein. Sie schleppte sich zum Rand des Abgrunds und sah, wie Jill sich mit ausgebreiteten Armen vornüberbeugte. Ihr Einsatz konnte doch nicht umsonst gewesen sein.


  Tragt mich!, rief Amber und die Wassersäule verwandelte sich in eine Welle, die sie mitriss und sich über Jill ergoss. Als Amber sich nach hinten drehte, passte sich das Wasser ihrer Bewegung an und riss beide vom Abgrund fort. Tragt uns zurück, bat sie, bevor sie in einem Strudel mitgerissen wurde und die Besinnung verlor.


  Amber glaubte zu ersticken und röchelte. Ihre Lungen schienen voll Wasser zu sein. Als etwas auf ihren Brustkorb drückte, erbrach sie einen Schwall Wasser. Ihr Magen stülpte sich um und würgte jeden einzelnen verschluckten Tropfen hinaus. Erschöpft blieb sie mit geschlossenen Augen liegen.


  Jemand hob sie auf die Arme und trug sie fort. Nur mühsam öffnete sie ihre Lider, die schwer wie Blei waren und sah in Aidans Gesicht. Ihr Kopf war leer und sie zu müde, um nach den Geschehnissen zu fragen. Seine Nähe beruhigte sie und sie bettete den Kopf an seine Schulter.


  Nach einer Weile legte er sie behutsam auf dem Bett ab und wollte wortlos gehen. Ihre Hand hielt ihn zurück. Bleib, flüsterte sie. Er zögerte, bevor er sich auf den Bettrand setzte. Allmählich kehrte die Erinnerung zurück. Jill, die Schattenwelt, der Dämon, dessen Fratze sich in der Wasseroberfläche gespiegelt hatte. Was ist mit Jill? Habe ich sie ...?


  Der Dämon hat sie verlassen, du hast es geschafft.


  Seine Stimme klang nüchtern. Amber war zu müde, um das zu hinterfragen.


  Das ist gut, murmelte sie, bevor sie in den Schlaf sank.
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  Amber schleppte sich ins Bad und stützte sich am Waschbeckenrand ab. Ihr Körper fühlte sich an, als wäre er einen Abgrund hinabgestürzt. Jeder Knochen schmerzte. Sie sah grauenhaft aus. Jeder würde fragen, in welchem Pub sie die Nacht durchgefeiert hätte. Aidan war in der Nacht nicht mehr zurückgekehrt. Er ging ihr aus dem Weg und das schmerzte. Aber was hatte sie nach ihrer letzten Auseinandersetzung erwartet? Die Kluft zwischen ihnen wurde breiter und breiter.


  Nach dem Duschen lief sie zum anderen Schlossflügel hinüber, um sich bei Kevin nach Jill zu erkundigen und sich Charles Abreise zu vergewissern. Außerdem brauchte sie einen starken Kaffee, wie ihn ihre Mutter gewöhnlich kochte.


  Als sie die Wohnung betrat, schlug ihr Gelächter entgegen, was ihr gestriges Erlebnis wie einen Albtraum erscheinen ließ. Sie rollte mit den Augen, als sie Charles heraushörte. Der nächste Konflikt mit Aidan war vorprogrammiert. Weshalb war er noch hier, wo er ihr doch versprochen hatte, Joey anzurufen? Sie war gespannt auf seine Entschuldigung und marschierte in die Küche. Ihre Mutter, Kevin und Charles saßen am Tisch und sahen auf, als sie eintrat. Das Frühstücksgeschirr war noch nicht abgeräumt und auf dem Herd kochte ein Topf Wasser. Das Lächeln auf ihren Gesichtern erlosch schlagartig, was sicher an ihrer finsteren Miene lag.


  Guten Morgen, mein Schatz, setz dich zu uns. Eine Tasse Kaffee ist auch noch übrig, wurde sie von ihrer Mutter begrüßt.


  Amber verspürte keine Lust auf eine Unterhaltung und antwortete nicht. Stattdessen sah sie Charles fragend an. Sie bemerkte aus dem Augenwinkel den Blick ihrer Mutter, der zwischen ihnen hin und her flog.


  Die Werkstatt ist geschlossen. Joey wird Charles Wagen heute Nachmittag aus dem Schlamm ziehen. Bis dahin ist er unser Gast, rechtfertigte ihre Mutter seine Anwesenheit und nickte ihm zu.


  Sie hatte in ihm schon immer den perfekten Ehemann für Amber gesehen. Ihre Trennung wegen Janice damals hatte sie mit den Worten Männer müssen sich austoben heruntergespielt. Amber kniff die Lippen zusammen.


  Charles räusperte sich. Ich glaube, ich gehe jetzt …


  Warum hast du mich gestern nicht geweckt, um mir zu sagen, dass Charles hier übernachtet? Dann hätte ich ein opulenteres Frühstück eingekauft, wurde er von ihrer Mutter unterbrochen, die nebenbei aus dem Sideboard eine Tasse angelte und Kaffee für Amber eingoss.


  Hat sich so ergeben. Außerdem wollte er schon längst weg sein. Sie konnte sich die Anspielung nicht verkneifen. Er zuckte leicht zusammen.


  Wollte ich ja auch. Dringende Geschäfte warten in London auf mich, antwortete er.


  Lass dich nicht aufhalten. Ich bringe dich gern zum Flughafen. Joey kann dir den Wagen bringen. Nach seinem plumpen Annäherungsversuch in der letzten Nacht wollte sie ihn so schnell wie möglich loswerden.


  Das hört sich ja fast so an, als wolltest du Charles rausschmeißen! Hast du deine Manieren vergessen? Ihre Mutter schüttelte den Kopf und warf ihre Serviette auf den Tisch.


  Mom, wir haben nicht das Recht, Charles von seinen wichtigen Geschäften abzuhalten, entgegnete sie, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Hoffentlich verschwindest du bald, schickte sie gedanklich hinterher.


  Charles runzelte die Stirn und stand auf. Da fällt mir gerade ein, dass ich noch einmal zu Joey muss. Wegen der Bezahlung.


  Er sah Amber an, als erwartete er von ihr, sie würde ihm vorschlagen, ihn nach Gealach zu fahren. Da konnte er lange warten. Kevin kam ihrer Antwort zuvor.


  Ich fahre dich. Ihr Bruder stand auf und lief zur Tür.


  Warte. Kann ich dich noch einen kurzen Moment sprechen?, rief Amber ihm hinterher.


  Ihr Bruder drehte sich um und nickte. Muss eh noch in mein Zimmer, mir Schuhe anziehen.


  Kevin schloss hinter sich die Zimmertür.


  Wie geht es Jill? Amber sorgte sich um das Mädchen, dessen Angst ihr noch immer gegenwärtig war.


  Gut. Sie ist bei ihren Großeltern. Aidan hat sie gestern zu ihnen gefahren.


  Amber sah ihn an und fragte sich in diesem Moment, wie sie die sicherlich schlechte Verfassung Jills begründet hatten.


  Die glauben, dass sie Migräne hat. Du weißt schon, mit Übergeben und so. Kevin grinste schief und setzte hastig nach: Keine Angst, ich habe vor Mom und Charles kein Sterbenswörtchen verloren. Du warst klasse. Danke.


  Schon gut. Ich hatte Befürchtungen, aber zum Glück hat sie es geschafft. Sie klopfte ihrem Bruder liebevoll auf die Schulter. Hoffentlich sieht sie ein, dass es besser ist, sich nicht mehr mit Magiern einzulassen. Über Kevins Miene flog ein Schatten. Seine Sorge um Jill war rührend.


  Bestimmt hat sie daraus gelernt. Rede mit ihr über das, was geschehen ist.


  Er wirkte erleichtert, als hätte jemand eine Last von seinen Schultern genommen. Amber ging zur Tür und drückte die Klinke hinunter.


  Aidan war gestern Nacht so komisch drauf. Er ist sauer wegen Charles, stimmts?


  Ja, ich denke schon, antwortete Amber und spürte, wie sich vor Traurigkeit ihre Kehle zusammenzog.


  An Hermits Beisetzung nahmen außer dem Geistlichen nur Amber, ihre Mutter, Kevin und zwei Mitarbeiter des Beerdigungsunternehmens teil. Der Himmel war blau und die Sonne öffnete bereits die ersten Pfingstrosen. Hermit hatte den Frühling besonders geliebt und sich immer gewünscht, zu dieser Jahreszeit zu sterben. Der Wunsch war ihm erfüllt worden, dachte Amber bitter und sah auf den Sarg hinab.


  Aidan war nicht gekommen, selbst dann nicht, als das Grab zugeschaufelt wurde. Ihre Mutter empörte sich darüber und lobte im Gegenzug Charles, der ein Gesteck für Hermit gekauft hatte. Amber hingegen spürte, dass der Tod des Druiden Aidan mehr mitnahm als ihre Mutter behauptete. Sicher erinnerte er sich an seinen eigenen. Er sprach nie darüber, was er damals empfand. Ein weiterer Grund für seine Abwesenheit war sicher, dass er ihr aus dem Weg gehen wollte. Bestimmt wusste er bereits von Charles verlängertem Aufenthalt und brannte vor Eifersucht. Wahrscheinlich wäre sie genauso eifersüchtig, wenn eine halb nackte Frau an seiner Seite gestanden hätte. Aber die grobe Art, wie er über sie hergefallen war, konnte sie nicht so leicht vergessen.


  Sie blieb noch eine lange Weile am Grab unter dem blühenden Magnolienbaum stehen, als die anderen den Garten längst verlassen hatten. Hier fühlte sie sich Hermit nah. Fast glaubte sie, er würde auf dem rostigen Eisentisch seine Kräuter schneiden und leise vor sich hinsummen. Wie oft hatten sie hier gelacht. Doch das war vorbei. Für immer und ewig. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Ich weiß, dass du mich hören kannst, sagte sie leise. Du hast mir gestern geholfen, dafür möchte ich dir danken. Sanft streichelte sie über eine Blütenknospe, die sich im Sonnenschein geöffnet hatte. Amber sog ihren süßen Duft ein. Der Wind pustete die Blütenblätter in die Luft. Hermit hatte diesen Baum geliebt, weil er ihn für Colin gepflanzt hatte. Und jetzt war Hermit tot und Colin dabei, diese Welt in den Untergang zu führen. Es ist nicht fair, mich allein zurückzulassen! Ich bin noch nicht so weit, auch wenn ich Jill retten konnte. Ein Schwarzmagier und ein Vampir wie Revenant gehören zu einer ganz anderen Liga. Ich bezweifle, dass ich diese Bürde tragen kann.


  Komm, unter meinen Ästen findest du Schutz und Geborgenheit, hörte sie den Baum flüstern.


  Oder war es Hermit, der ihr diese Botschaft sandte? Hatte er nicht damals die gleichen Worte gebraucht? Amber stellte sich unter die ausladenden Äste und spürte tatsächlich, wie Energie sie durchflutete und ein warmes, leichtes Gefühl hinterließ, als wollte er sie trösten. Hermit hatte immer mit Ehrfurcht von den Bäumen und ihrer Magie gesprochen. Wenn sie den Baum berührte, würde sie ihm noch näher sein. Sie legte die Hände auf die Rinde und sah Hermit, wie er ein Loch in die Erde grub und den Baum hineinsetzte. Ein Junge, nicht älter als fünf, spielte zu seinen Füßen mit der ausgehobenen Erde. Es musste Colin sein. Hermit strich ihm liebevoll über den Kopf und sah auf, als sich ein Mann in brauner Kutte näherte.


  Amber erstarrte, riss die Hände fort. Ihr Herz raste wie verrückt. Das konnte doch nicht möglich sein! Warum hatte Hermit ihr das verschwiegen? Ihre Hände zitterten, als sie sie wieder an die Baumrinde legte. Neben Hermit stand Myrddin, so, wie sie ihm in der Vergangenheit begegnet war, der gleiche ernste Ausdruck in seinen grünen Augen, als könnte er in jeder Seele lesen. Die beiden Männer schienen über etwas zu diskutieren, das sie gegeneinander aufbrachte. Immer wieder zeigte Myrddin auf den Jungen.


  Die Bilder erloschen, ihre Fragen nicht. Weshalb war ihr Vater bei Hermit gewesen? Und warum hatte der Druide ihr das verschwiegen? Fassungslos lehnte Amber sich mit dem Rücken an den Stamm. Wenn einer ihr die Zusammenhänge erklären konnte, dann Myrddin. Nur auf einer Reise in die Vergangenheit könnte sie Antworten auf ihre Fragen erhalten.


  Amber trat durch den Spiegel und befand sich wieder in der Gealach Burg. Neben ihr loderten Flammen, das Dach eines Nebengebäudes brannte. Die aufgeregten Stimmen der Menschen, die in der Kette stehend das Feuer löschten, vermischten sich mit dem Kampfgeschrei hinter den Mauern. Eine Frau rannte an Amber vorbei und drückte ihr einen hölzernen Bottich in die Hand.


  Hol Wasser!, befahl sie. Doch Amber wollte stattdessen die Leiter zum Wehrgang hinaufklettern, um das Schlachtfeld zu sehen.


  Hast du nicht verstanden?, herrschte die Frau mit dem dicken Zopf.


  Amber, die keine Lust auf eine Konfrontation hatte, lief zum nahen Brunnen. Keiner beachtete sie, als sie sich tief hinabbeugte, um Wasser zu schöpfen. Metallklingen schlugen gegeneinander und die Schreie Sterbender hallten über das Schlachtfeld. Ein Schauder rieselte Ambers Rücken hinab, denn sie wusste, dass William da draußen gegen die Übermacht der Wikinger focht. Die Fibel hatte sie dieses Mal in die Zeit der Schlacht geführt. Wo steckte ihr Vater Myrddin? Sie hatte Angst um ihn. Mit dem gefüllten Bottich in der Hand lief sie zum brennenden Haus und reichte ihn dem Mann am Anfang der Kette.


  Jemand schrie, sie sollten das Burgtor öffnen. Amber wirbelte herum, als trommelnde Pferdehufe den Boden erbeben ließen. Etwa fünf Dutzend blutbesudelte Krieger mit William an der Spitze galoppierten in den Burghof. Hastig wurden die Tore hinter ihnen geschlossen. Amber fühlte, dass es der Rest seines Heeres war. Ihre Gesichter waren von Erschöpfung und dem Schrecken des Kampfes gezeichnet. Williams finstere Miene verriet, wie sehr ihm der unfreiwillige Rückzug missfiel. Die Schreie draußen verstummten schlagartig, die Erde bebte erneut unter unzähligen Pferdehufen. Doch dieses Mal entfernten sie sich, die Wikinger zogen sich zurück. Auch innerhalb der Burgmauern herrschte jetzt gespenstische Stille. Kinder drückten verängstigt ihre Gesichter in die Röcke ihrer Mütter.


  William sprang vom Pferd. Wie aufgescheuchte Hasen haben sie meine Krieger vor sich hergetrieben! Die Nordmänner ziehen sich zwar zurück, doch wähnt euch nicht in Sicherheit. Beim nächsten Morgengrauen werden sie erneut angreifen. Das Einzige, was wir noch tun können, ist in Ehre zu sterben! Die Wikinger sollen uns nicht lebend bekommen. Also kämpft, Männer, Frauen und Kinder von Gealach, bis eine feindliche Axt euch aus dem Leben reißt!, brüllte er und ballte die Faust.


  Amber spürte seine Verzweiflung und den Wunsch nach Rache. Er war fest entschlossen, Gealach niemals den Wikingern zu überlassen. Eher schickte er sein Volk und sich in den Tod. Sein Gefolge beantwortete seinen Aufruf mit Ja!. Amber spürte ihre Furcht, die wie eine gewaltige Woge über ihr zusammenschlug. Dennoch waren sie bereit, ihrem Herrn in den Tod zu folgen. William wischte sich mit dem Handrücken das Blut aus dem Gesicht. Sie konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Seine Haltung drückte Stolz und Entschlossenheit aus. Nie war er ihr so nah gewesen wie in diesem Moment. Sie konnte nicht anders, als seinen Schmerz mitzufühlen, wie damals, als er noch ein Kind gewesen war. Das harte Leben hatte die weichen Züge des Knaben in das markante Gesicht eines Mannes gewandelt. Die Narben auf seinem Körper erzählten von unzähligen Kämpfen, der zynische Zug um seinen Mund von einem Leben ohne Liebe. Dort stand nicht der gewissenlose Revenant, sondern ein Mann, dessen Herz für sein Volk und seine Heimat schlug, was ihn sympathisch machte. Nichts wünschte sie sich in diesem Augenblick mehr, als ihn aus der ausweglosen Situation retten zu können. Alles würde sie darum geben, seine Wandlung in einen Vampir zu verhindern. Um seinetwillen und für Aidan.


  Ihre Zuversicht sank, als sie an die Übermacht draußen vor den Toren dachte. Ihre Kräfte reichten nicht aus, die Wikinger zurückzudrängen. Vielleicht konnte sie den Lord davon überzeugen, es gemeinsam mit ihrem Vater zu versuchen.


  William wandte den Kopf, als hätte er ihre Gedanken aufgefangen. Als sich ihre Blicke begegneten, raste Ambers Puls. Erkannte er sie nach all den Jahren wieder? In seinen blauen Augen leuchtete Erkennen auf und seine Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. Sie war enttäuscht, als er sie nicht herbeiwinkte. Stattdessen rief er nach Myrddin. Ein Raunen ging durch die Menge.


  Hier ist er!, rief ein Mann.


  Zwei Hünen führten ihren gefesselten Vater zu William. Sie wollte zu ihm laufen, aber die Krieger hielten sie zurück.


  Ihm haben wir unsere Niederlage zu verdanken, behauptete der grobschlächtige Mann zur Linken Myrddins. Sein Zauber hat versagt!


  Ja, so ist es. Er muss sterben!, forderten Stimmen. Die Klingen unserer Schwerter sind im Kampf gebrochen. Wo ist da seine Magie?, meldete sich einer der Krieger zu Wort und hob sein ausgebrochenes Schwert in die Höhe.


  Sie erschrak über die Mordlust, die aus den Blicken der Anwesenden sprach.


  Tötet ihn! Verbrennt ihn!


  Die Rufe nach seinem Tod wurden immer lauter. Sie suchten einen Schuldigen für ihr Versagen und das sollte ihr Vater sein. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, er versuchte vergeblich, sich loszureißen. Sie musste verhindern, dass sie ihn umbrachten. Amber konzentrierte sich auf ihre Kräfte, versuchte sie zu sammeln, aber das vertraute Kribbeln in ihren Fingerspitzen blieb aus. Das konnte nicht möglich sein. Selbst in der Schattenwelt konnte sie sich ihrer Fähigkeiten bedienen.


  Myrddin sah zu ihr herüber und schüttelte den Kopf, als wüsste er, was sie vorhatte und wollte es nicht. Amber fühlte sich hilfloser denn je.


  Plötzlich ertönten Schlachtrufe und Hörner bliesen hinter den Mauern. Das Burgtor erzitterte unter kräftigen Stößen eines Rammbocks. Die Menschen im Hof schrien, während William und seine Männer mit ihren Schwertern zum Tor rannten, bereit, sich den Feinden entgegenzustellen. Das Bersten des Burgtors genügte, um die Menschen im Innenhof in Panik zu versetzen. Die aufgebrachte Meute stob blindlings davon. Amber sah noch, wie die beiden Hünen ihren Vater in einen Hauseingang zerrten und wollte zu ihm eilen, aber der Strom Flüchtender riss sie mit. Entgegen Williams Prognosen warteten die Wikinger nicht bis zum Morgengrauen, sondern wollten Gealach sofort erobern. Amber wurde im Gedränge gegen die Mauer gepresst und bekam kaum noch Luft. Ellbogen stießen in ihren Bauch und bohrten sich in ihre Rippen. Irgendwie gelang es ihr, sich zwischen die Davonstürmenden zu schieben und rannte mit ihnen weiter, bis sie einen Eingang fand. Die hölzerne Tür stand offen. Auf Zehenspitzen schlich sie hinein und schloss sie leise hinter sich. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Ein Vorhang trennte sie von einem weiteren Raum, aus dem Flüstern erklang. Vorsichtig schob sie den rauen Stoff beiseite und lugte durch den Spalt.


  Sie befand sich in einer Kapelle. Vor dem Altar mit den brennenden Kerzen erkannte sie zwei Frauen, die in ein Gespräch vertieft waren. Das Geschehen draußen schien an ihnen vorbeizulaufen. Die Rechte schwebte eine Handbreit über dem Boden. Ihr Gesicht war bleich und die Augen mit dem bohrenden Blick kohlschwarz. Ihre düstere Ausstrahlung übertraf Revenants. Sie schien alles Finstere in sich zu vereinen. Amber presste die Hand vor den Mund, als sie ahnte, wen sie da vor sich sah.


  Abunde! Die andere musste Eilidh, Williams Mutter, sein. Sie verneigte sich vor Abunde, deren blauschwarzes Haar sich wie ein Wasserfall über den Rücken ergoss. Sie sah kalt auf Eilidh herab. Ambers Finger umklammerte den Vorhang, sie wagte kaum zu atmen.


  In diesem Moment wurde sie Zeugin des Gesprächs zwischen Eilidh und der Tochter Satans.


  Ihr Herz klopfte eine Spur schneller und sie befürchtete, Abunde könnte es hören.


  Neben dem Altar standen Schalen, aus denen es dampfte, daneben eine Druidensichel. Ein bitterer Geruch schwebte in der Luft. Auf dem Altar lag ein abgetrennter Widderkopf, dessen Blut auf dem Stein bereits geronnen war. Die toten Augen schienen sie anzuglotzen. Beweise für ein Ritual, mit dem Abunde beschworen worden war. Natürlich wusste Amber von Hermit, dass die Schafsböcke geopfert wurden, aber Anblick und Geruch weckten Ekel in ihr.


  Hilf uns, Herrin der Finsternis. Eilidh fiel vor Abunde auf die Knie. Gealach ist dem Untergang geweiht. Du bist die Einzige, die das Schicksal abzuwenden vermag. Vernichte unsere Feinde.


  Eilidh war ebenso entschlossen wie ihr Sohn, Gealachs Untergang um jeden Preis abzuwenden.


  Abunde spitzte die Lippen, bevor sie herablassend lächelte. Du hast mich gerufen, damit ich euer armseliges Reich rette? Es bedeutet mir nichts. Das Lächeln Abundes gefror.


  Bitte habt Erbarmen. Ich habe euch stets Opfer gebracht. Was verlangt ihr noch? Eilidh rutschte auf den Knien voran und langte nach dem Saum von Abundes Kleid.


  Der Preis ist hoch. Was würdest du für eure Rettung opfern?


  Ihre Stimme klang wie das Schnurren einer Katze. Amber hielt den Atem an, denn dieser Moment besiegelte Williams und damit auch Aidans Schicksal.


  Jetzt konnte sie ihr Los abwenden, wenn sie eingriff.


  Abundes Blick glitt zu ihr herüber, als hätte sie ihre Anwesenheit gespürt. Es ist besiegelt, hörte sie Abundes Stimme in ihrem Kopf, obwohl die Satanstochter ihre Lippen nicht bewegt hatte.


  Jeden Preis, den Ihr begehrt. Ich würde alles dafür tun, wenn Ihr uns Hilfe gewährt. Eilidhs Finger krallten sich in Abundes Saum.


  Wirklich alles? Das Lächeln Abundes wurde breiter.


  Ja, ja, alles, was Ihr von mir verlangt.


  Abunde beugte sich langsam zu der Älteren hinab und flüsterte: Ich will Williams Seele.


  Amber erstarrte.


  Eilidh kroch erschrocken zurück. Aber ..., stammelte sie, das ... könnt Ihr nicht verlangen.


  So? Kann ich das nicht? Warst du nicht eben bereit, alles zu opfern?


  Ja, aber ...


  Kein Aber. Eure Feinde haben soeben die Ostmauer eingenommen. Also, was ist?


  Eilidhs wechselndes Mienenspiel verriet den inneren Kampf, den sie focht. Draußen im Burghof wurden die Schreie lauter und verzweifelter.


  Amber wollte verhindern, dass Eilidh ihren Sohn opferte. Sie öffnete den Mund zum Protest. Ihr Schrei wurde durch eine Hand erstickt, die sich auf ihren Mund legte.


  Myrddin.


  Sie stieß ihn fort, aber ihre Stimme versagte, als besäße sie keine Stimmbänder.


  Seine Seele gehört Euch, gab Eilidh schließlich nach und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  Amber spürte ihre Verzweiflung und Angst.


  Der Pakt ist beschlossen. Seine Seele gehört mir! Bis in alle Ewigkeit!, rief Abunde, legte den Kopf in den Nacken und ihr Lachen hallte im Kirchenraum.


  Kaum hatte sie die Arme ausgebreitet, verließen unzählige geflügelte Dämonen ihren Körper, erhoben sich in die Luft und durchdrangen mit Kreischen das Dach.


  Bring mir deinen Sohn in den Turm.


  Es war der Turm, der dem Ansturm standgehalten hatte und noch immer in Gealach stand, der Ort, an dem William Menschen wegen ihres Blutes opferte. Amber fühlte sich, als würde sie in einen Abgrund stürzen.


  Eilidh erhob sich, verneigte sich vor Abunde und eilte davon. Amber wollte ihr folgen, doch wieder hielt ihr Vater sie zurück. Kaum hatte er seine Hand ausgestreckt, konnte sie sich nicht mehr bewegen. Tatenlos musste sie mit ansehen, wie auch die Satanstochter durch das Dach entschwebte. Als sie spürte, wie die Lähmung nachließ, riss sie sich los.


  Wie konntest du nur? Ich hätte verhindern können, dass Abunde William in einen Vampir verwandelt!


  Nein, das könntest du nicht. Es ist uns nicht erlaubt, Schicksale und damit den Lauf der Geschichte zu verändern. Jeder Versuch wird mit dem Tod bestraft, nicht nur mit dem deinen, sondern auch mit dem der Menschen, die du liebst.


  Sie konnte nicht fassen, dass sie alles hinnehmen musste, wo sie etwas hätte ändern können. Die Hoffnung, die sie insgeheim hegte, Aidans Verwandlung rückgängig zu machen, zerschlug sich augenblicklich.


  Lieber wüsste ich William tot als in den Händen der Hölle! Sie zitterte vor Wut und Enttäuschung.


  Würde William bei der Schlacht sterben, würde er mit Caitlin kein Kind zeugen und Aidan wäre nie geboren worden, erklärte Myrddin ruhig.


  Wie konnte sie das nur vergessen. Die Schicksale waren besiegelt.


  Dann wird auch Aidan auf ewig ein Vampir bleiben, und der Tod der anderen bleibt unveränderlich, sagte sie leise.


  So ist es. Seine Hand legte sich auf ihre Schulter.


  Dieses Mal schüttelte sie sie nicht ab. Und was ist mit mir? Kennst du auch meine Bestimmung? Sie sah zu ihm auf.


  Ich wusste immer von der Bürde auf deinen Schultern. Du wurdest auserkoren, die Welt vor der Finsternis zu retten.


  Als wenn das so einfach wäre! Amber lachte freudlos auf. Ich habe die Macht Revenants am eigenen Leibe gespürt! Ich bin nur ein Mensch gegen...


  Nein, bist du nicht, unterbrach er sie, du bist meine Tochter. Deine Gaben machen dich zu etwas Besonderem.


  In ihrem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. Aber diese Talente reichen nicht aus. Gegen Revenant und einen Schwarzmagier bin ich machtlos!


  Nein. In dir schlummern Fähigkeiten, von denen du nur einen Bruchteil beherrschst. Ich bin Myrddin, Merlins und Nimues Sohn. In meinen und auch in deinen Adern fließt ihr Blut, dämonisches Blut. Es macht uns immun. Dein Schicksal wurde bereits vor langer Zeit von den Göttern besiegelt, so wie das von Boudicca, die einst die Römer aus dem Land vertrieb. Immer wieder wurden Frauen dazu ausersehen, dem Volk Hoffnung zu bringen. Du bist eine von ihnen, eine Auserwählte. Ich bin stolz darauf.


  Auserwählte der Götter! Amber wurde schwindelig. Ihr Kopf fühlte sich hohl an, sie war unfähig, einen Gedanken zu fassen. Merlins Enkelin, dämonisches Blut, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Das klingt unglaublich.


  Er lächelte verständnisvoll. Während draußen der Kampf tobte, erfuhr sie, eine Auserwählte zu sein. Wie abgefahren ist das denn, hätte Kevin gesagt.


  Nimue schickte mich auf die Suche nach der Mutter der Auserwählten und bat mich, eine Fibel mit diesem Symbol zu schmieden. Anfangs wusste ich nicht viel damit anzufangen, bis ich bemerkte, dass sie kein gewöhnliches Schmuckstück war. Als ich daran rieb, landete ich in der Zukunft, bei einem Fest in Glastonbury. Alles ist vorherbestimmt, denn Glastonbury ist der Ort, von dem mein Vater seine Reise nach Avalon antrat. Dort traf ich deine Mutter und verliebte mich in sie. Mir war nur eine Nacht mit ihr vergönnt, denn bleibt man länger, ist einem der Tod gewiss.


  Er schien in Gedanken weit entfernt zu sein, ein verklärter Ausdruck trat in seine Augen, bis er in Traurigkeit wechselte. In Ambers Ohren hörte sich das alles zu fantastisch an. Dennoch spürte sie tief in ihrem Inneren, dass alles so gewesen war, wie er es eben beschrieben hatte.


  Aber warum gerade meine Mutter?


  Weil sie schön war und die Einzige, die meinen Worten glaubte. Sie besaß ein besonderes Gespür für Magie und die Kräfte der Natur ...


  Was ihr leider verloren gegangen ist. Amber seufzte.


  Menschen ändern sich.


  Wolltest du sie nie wiedersehen oder mich kennenlernen?


  Er streckte seine Hand aus und strich über ihre Wange. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mir das immer gewünscht habe. Aber ich musste die Fibel deiner Mutter geben, damit du zu mir reisen konntest und die Prophezeiung sich erfüllt.


  Gibt es denn keine andere Fibel?


  Er schüttelte den Kopf. Nein, das Metall ist ein Geschenk der Bewohner Avalons an meinen Vater. Kurz vor seiner letzten Reise bat er mich, die Prophezeiung zu erfüllen.


  Amber fuhr zusammen, als etwas gegen die Tür der Kapelle knallte.


  Der Magier muss da drinnen sein!, rief jemand.


  Myrddin nahm ihre Hände in die seinen. Schnell, du musst fliehen.


  Aber sie konnte und wollte ihn nicht zurücklassen, gerade wo sie sich gefunden hatten. Immer mehr Fragen drängten auf eine Antwort. Sie blickte auf das Schmuckstück hinab. Ich lasse dich nicht allein zurück.


  Du musst, drängte er. Das Holz splitterte bereits unter einer Axt.


  Komm mit mir, Vater, bat sie. In meiner Zeit erwartet dich ein besseres Leben.


  Er schüttelte den Kopf. Es kann nur einer mithilfe der Fibel durch das Zeittor treten. Das Schicksal hat mir einen anderen Weg bestimmt. Ich kann nicht mit dir kommen, auch wenn ich es möchte.


  Im selben Augenblick barst das Holz und die Tür brach aus den Angeln. Die beiden Hünen von vorhin stürmten herein.


  Da ist er!, schrie der Grobschlächtige und zeigte auf ihren Vater.


  Sofort stürzten beide auf sie zu. Amber wollte an seiner Seite bleiben und hielt seinen Arm.


  Geh jetzt!, schrie er sie an. Sie sah das feuchte Schimmern in seinen Augen.


  Nein, ich bleibe bei dir, beharrte sie und umklammerte die Fibel.


  Das lasse ich nicht zu, entgegnete er und drückte ihre Finger fest um die Fibel, bis sie zu vibrieren begann.


  Er wurde von einem der Hünen gepackt, während der andere sich auf sie stürzte. Plötzlich verspürte sie, wie sie rückwärts gezogen wurde. Die Hand des Hünen griff ins Leere.


  Amber schrie und strampelte vergeblich, der Sog riss sie mit, bis die Konturen um sie zu einem dunklen Brei verschwammen. Was geschah mit ihr? Ihr Körper wurde durch die Luft geschleudert, immer schneller, bis Dunkelheit sie umgab.
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  Nie hatte er solche Angst um Amber verspürt wie an diesem Abend, als sie zuckend wie eine Epileptikerin neben Jill gelegen hatte. Ihr hübsches Gesicht hatte sich verzerrt. Zweimal war er versucht gewesen, sie aus der Trance zu reißen, als er glaubte, sie würde kollabieren. Ihr Herz raste wie ein Trommelwirbel und pumpte das Blut durch die Adern.


  Auch Jill warf sich unruhig hin und her, fantasierte wie im Fieber. Nicht nur die Furcht wühlte ihn auf, sondern der Duft des Adrenalins, den die beiden Frauen verströmten, ließ seine Sinne verrücktspielen. Er gierte danach, von diesem köstlichen Blut zu trinken und glaubte, die Kontrolle zu verlieren. Ambers Blut besaß eine besondere Note, wie das Bouquet eines guten Weins. Es war Kevin, der ihn ablenkte, indem er eine der Duftkerzen anzündete, die ein wenig das Odeur des Blutes überlagerte.


  Hat Hermit kreiert, sagte er, als er den Docht entzündete. Soll gegen Vampire helfen. Stinkt noch schlimmer als Ambers Nagellackentferner.


  Kevin zwinkerte ihm zu. Es dauerte eine Weile, bis der bissige Geruch den des Blutes milderte und Aidan sich entspannte.


  Nach einer halben Stunde beruhigte sich die Atmung beider Frauen und ihr Teint färbte sich rosa, bis Amber keuchte, als hätte sie einen Asthmaanfall. Aidan schob seinen Arm unter ihren Oberkörper und richtete sie auf. Im selben Moment erbrach sie einen Schwall Wasser und hustete. Erschöpft lehnte sie ihren Kopf an seine Brust, und er hörte ihren gleichmäßigen Herzschlag.


  Jill hatte die Prozedur besser überstanden, wenngleich sie benommen wirkte. Aidan spürte, dass der Geist des Mädchens vom Dämon in die Schattenwelt gezogen worden war, tiefer als befürchtet. Amber war das Risiko eingegangen, Jills Geist zu folgen und zu befreien. Nicht auszudenken, wenn ihr Geist in der Schattenwelt gefangen gehalten worden wäre. Er musste besser auf sie aufpassen.


  Als er sie kurz darauf nach oben ins Schlafzimmer getragen hatte, quälte ihn noch immer die Vorstellung, er könnte nicht rechtzeitig eintreffen, wenn sie in Gefahr geriet. Und wer schützt sie vor dir?


  Er sah auf sie hinab, als sie eingeschlafen war. Wenn er sie liebte, musste er sie beschützen, auch vor sich selbst.


  Die ganze Nacht durchstreifte er den Wald auf der Jagd nach Beute. Immer wenn seine Fangzähne sich tief in das warme Fleisch des Wilds versenkten, überfiel ihn der unbändige Blutdurst, der nach mehr forderte. Nach menschlichem Blut, nach Ambers Blut.


  Als der Morgen graute, zog er sich in den Turm zurück, um in die Starre zu verfallen. Er konnte nicht bei ihr bleiben, weil es ihn Mühe kostete, sich zu beherrschen.


  Seine Finger versteiften sich, und sein Geist verließ langsam seinen Körper, um sich auf die Reise in die Schattenwelt zu begeben. Widerstandslos ließ er sich in die andere Welt ziehen, um unter dem scharlachroten Himmel ein weiteres Mal die Augen aufzuschlagen. Mit jeder Reise wurde ihm die Schattenwelt vertrauter und er verspürte das Gefühl, herzugehören. Hier war er unter seinesgleichen. Niemand verachtete ihn für seinen Blutdurst.


  Es ist so weit, bald öffnet sich das Tor zu unserer Welt. Bist du bereit, an meiner Seite zu kämpfen, Warrior?


  Aidan schwieg, denn er war noch nicht bereit. Er brauchte Zeit.


  Revenants Blick wurde eisig. Meine Geduld hat langsam ein Ende. Wann wirst du begreifen, wo dein Platz ist?


  Aidan erinnerte sich daran, als er Amber brutal geküsst hatte, um sie zu bestrafen und ihr Blut zu schmecken. Immer wieder gewann die dunkle Seite in ihm die Oberhand. Sie gehörte einer anderen Welt an, während sein Platz hier war. Dennoch konnte er die Empfindungen für sie nicht aus seinem Herzen reißen.


  Ich habe Caitlin anfangs auch vermisst, sagte Revenant.


  Caitlin? Aidan erinnerte sich an die Familienchronik, die Caitlin als große Liebe William MacFarlanes schilderte. Er hatte ihr die Ehe versprochen.


  Im Laufe der Zeit habe ich sie vergessen, fuhr der Vampirlord fort. Die Lust nach Blut drängt alles in den Hintergrund. Sie ist das Einzige, was dir eine wirkliche Befriedigung verschafft. Caitlin war nur noch eine Blutquelle für mich, nicht mehr und nicht weniger. So wird es auch dir ergehen. Es ist ein mächtiges Bedürfnis in uns.


  Aidan musste zugeben, dass jeder Schluck Blut ihn in Ekstase versetzen konnte, der einen menschlichen Orgasmus übertraf. Blut dominierte seine Existenz bis in alle Ewigkeit.


  Hast du keine Abscheu in ihren Augen gelesen, wenn du sie in wildem Verlangen küsst? Sterbliche verstehen nicht den Drang, der uns beim Geruch frischen Blutes befällt. In ihren Augen sind wir Bestien.


  Revenants Worte bestätigten seine Gedanken und Empfindungen.


  Sie wird dein Dasein niemals akzeptieren. Deshalb hat sie sich dem anderen Mann zugewandt.


  Wie kannst du ... ? Aidan hasste es, durchschaubar zu sein.


  Die Emotionen schwächen dich, dass ich deine Gedanken lesen kann. Sie wird sich dir nie ergeben. Sieh hin, dann wirst du verstehen.


  Revenant zog mit der Hand einen Kreis in der Luft. Aidan starrte gebannt an die Stelle. Er sah Amber inmitten einer Schar Menschen, auf deren Gesichtern sich Entsetzen spiegelte. Es war, als blickte er durch eine Lupe, an deren Rändern sich die Konturen verzerrten. Erst nach einer Weile gewann alles an Schärfe und er erkannte, dass Amber sich in einer Burg befand. Was trieb sie dort? Und welche Burg mochte das sein? Es sah aus wie eine Filmkulisse, mit all den Menschen in mittelalterlicher Kleidung. Das Burgtor öffnete sich und Revenant kam auf einem Pferd hindurchgeritten. Nein, nicht der Vampirlord, sondern als Mensch William MacFarlane. Amber war es nicht nur möglich, mit Menschen der Vergangenheit zu reden, sondern auch dorthin zu reisen. Das verheimlichte sie ihm wie die Details über ihre Beziehung zu Charles.


  Schon spürte er wieder den Zorn aufsteigen. Sie hatte ihm versprochen, sich nicht mehr dem Spiegel zu nähern.


  Ein wissendes Lächeln umspielte Revenants Lippen. Du hast es richtig erkannt. Sie reist durch den Spiegel.


  Aidan fühlte sich miserabel, weil sie ihm das verschwiegen hatte.


  Wusstest du etwa nicht, dass Samuel ihn ihr aus gutem Grund geschenkt hat? Er wollte mit ihr in die Schattenwelt reisen.


  Aidan hatte das Gefühl, als hätte ihm jemand ins Gesicht geschlagen. Amber hatte ihn also damals angelogen, als sie behauptete, Tante Georgia hätte ihnen den Spiegel geschenkt. Warum? Vielleicht, weil damals doch etwas zwischen ihr und Samuel gewesen war. Schon kehrte die Eifersucht zurück. Aidan knurrte.


  Sie reist in die Vergangenheit, um mich zu sehen.


  Revenant legte die Hand auf seine Brust. Amber reiste in die Vergangenheit, um Revenant zu sehen. Ihren Erzfeind. Das konnte er nicht glauben. Er wollte protestieren, als Revenant mit den Fingern schnippte und sich ein neues Bild auftat von Amber und Revenant, die sich gegenüberstanden. Nicht Revenant, sondern William, korrigierte sich Aidan, der nun als unsichtbarer Betrachter zwischen ihnen stand. In Ambers grünen Augen lag ein Ausdruck von Bewunderung für seinen Vorfahren. Aus Williams Blick sprach Begehren. Er wollte sie besitzen, auch als Revenant. Diese Vorstellung machte ihn wahnsinnig. Amber in der Gewalt Revenants, womöglich als seine Geliebte. Der Vampir würde auch bei ihr nicht zögern, sie zu verwandeln. Dieses Schicksal wollte Aidan ihr ersparen.


  Nein!, schrie er. Er würde sie ihm nicht überlassen.


  Ich werde sie nicht gehen lassen. Sie gehört mir, sagte Revenant und pochte mit der Faust auf seine Brust.


  Aidan wollte sich in seinem Zorn auf den Lord stürzen. Aber der war plötzlich verschwunden. Aidan spürte, wie die Starre langsam endete und sein Geist zurückgezogen wurde.


  In seinem Kopf summte ein Bienenschwarm. Die Benommenheit war noch nicht gewichen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er sie vertreiben. Sie gehört mir, hatte Revenant gesagt.


  Er musste zu ihr, mit ihr reden. Auf keinen Fall durfte sie noch einmal durch den Spiegel in die Vergangenheit reisen. Revenant würde sie dort festhalten, vielleicht sogar in die Schattenwelt verschleppen und sie ebenso verwandeln, wie er es mit ihm getan hatte. Er hätte den Spiegel schon längst wegbringen oder zerschlagen sollen. Er sprang aus der Nische und die Treppe hinunter.


  Amber? Wo steckst du? Seine Stimme echote in der Schlosshalle. Er witterte ihren Geruch, der noch frisch war und ihn zur Treppe führte. Hatte da nicht eben etwas aufgeblitzt? Unten im Keller? Ohne zu zögern lief er hinunter. Ein fahles, rötliches Licht zog Nebelstreifen über die Oberfläche. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie sich dort in der Vergangenheit im Spiegel befand. Vielleicht war es ihm möglich, ihr zu folgen. Er legte seine Hände gegen das Glas, aber es fühlte sich ebenso kalt und glatt an wie jeder andere Spiegel.


  Amber? Kannst du mich hören? Er klopfte gegen die Scheibe. Amber! Du musst zurück. Sofort. Hast du mich gehört?


  Keine Antwort und noch immer waberte das gleichbleibende Bild auf der Oberfläche. Vielleicht galt es, eine Art Mechanismus zu bedienen? Seine Finger fuhren über den vergoldeten Rahmen. Er strich über jede kleinste Erhebung der verschlungenen Weidenruten und auch über das Symbol mit den beiden Kreisen. Doch nichts geschah.


  Er spürte die drohende Gefahr, in der sie sich befand. Das zwang ihn zu handeln. Amber!, rief er wütend, verdammt noch mal, komm zurück!


  Als sich wieder nichts regte, schlug er mit der Faust gegen das Glas. Sie musste diese Erschütterung spüren. Ein seltsames Surren erklang, gefolgt von anschwellendem Stimmengewirr. Was ging hier vor? Aidan trat einen Schritt zurück. Die Spiegeloberfläche zitterte, selbst der Boden unter seinen Füßen bebte. Ein langer Riss zeichnete sich auf der Oberfläche ab, der sich in viele kleinere verästelte, bis das Glas mit einem Knall in unzählige glitzernde Teile zersprang und in einer Wolke durch den Raum wirbelte.


  Erschrocken wich er zurück. Ein Schwall eiskalter Luft folgte dem Splitterhagel und entwickelte sich zu einem Sturm. Was hatte er getan? Er würde es sich nie verzeihen, wenn Amber nicht mehr zurückkehren konnte.


  Er lehnte sich ans Treppengeländer und wartete, bis der Spuk vorüber war. Dann war es still. Hilflos sah er auf die schwarze Rückwand des Spiegels. Von Amber keine Spur. Eine eiskalte Hand umspannte sein Herz. Er trug die Schuld, dass sie in der Vergangenheit gefangen war.


  Im gleichen Augenblick spuckte die Rückwand Amber aus.


  Sie taumelte, fiel hin und rappelte sich fluchend auf. Aidan war überglücklich, dass ihr nichts geschehen war und wollte sie in die Arme ziehen. Mit anklagendem Blick wich sie vor ihm zurück.


  Was hast du getan?, herrschte sie ihn an. Wie konntest du nur den Spiegel zerschlagen? Sie stemmte die Hände in die Hüften und schnaubte zornig. In ihren Augen schimmerte es feucht.


  Ich war vor Sorge um dich außer mir. Ich habe dir doch verboten, dich dem Spiegel zu nähern. Es ist zu gefährlich. Er stöhnte auf und fuhr sich durchs Haar. Ich hätte ihn schon längst entfernen müssen.


  Du kannst mir nichts verbieten. Außerdem hatte ich alles im Griff, widersprach sie. Weißt du eigentlich, was du getan hast? Du hast eben unsere letzte Chance zerstört, zu erfahren, wie wir diesen Schwarzmagier stoppen können. Bravo! Außerdem ...


  Ach, und das hat Revenant dir selbst verraten? Er war vor Angst um sie fast umgekommen und sie machte ihm nur Vorhaltungen.


  Nein, natürlich nicht. Aber ...


  Aidan trat vor und umfasste ihre Schultern. Revenant begehrt dich. Er will dich!


  Daher weht der Wind. Du bist auf ihn eifersüchtig. Ich fasse es nicht! Deine Eifersucht nimmt immer absurdere Formen an. Und deshalb musstest du den Spiegel zerschlagen?


  Sie drehte sich abrupt zur Seite. Ihr Vorwurf, eifersüchtig zu sein, war lächerlich. War er das wirklich? Sah er denn nicht in jedem einen Nebenbuhler, dem sie ihre Zuneigung schenkte? Selbst auf Revenant war er eifersüchtig und dazu bereit, gegen ihn um Amber zu kämpfen. Doch es war längst zu spät, er spürte, dass er sie langsam, aber sicher verlor und fürchtete sich davor.


  Was, wenn ich nicht zurückgekehrt wäre? Hast du daran mal gedacht anstatt deinen Zorn am Spiegel auszulassen? So wütend hatte er Amber noch nie erlebt.


  Warum hast du mir deine Reisen in die Vergangenheit verschwiegen? Um Revenant heimlich zu treffen?


  Du bist völlig übergeschnappt. Ich wollte mehr über meinen Vater herausfinden. Er allein kennt das Geheimnis, wie die Schattenwelt zu vernichten ist. Ich wollte ihn kennenlernen und ihn fragen. Ich stand so kurz vor dem Ziel. Verstehst du? Sie zeigte mit den Fingern eine knappe Spanne. Aber du musstest ja kommen und in deiner blinden Wut alles kaputt machen. Das ist nicht mehr der Aidan, den ich kannte. Deine übertriebene Eifersucht macht mich krank! Ich kann so nicht mehr weiterleben. Tränen schimmerten in ihren Augen, ihr Blick war abweisend, wie in den Zukunftsvisionen Revenants.


  Er fühlte, dass der Augenblick gekommen war, in dem sich ihre Wege trennten. Das ließ ihn verzweifeln. Er wollte und konnte sie nicht verlieren. Begreifst du jetzt?, spottete die Stimme in seinem Inneren.


  Amber ... Aidan trat einen Schritt auf sie zu, aber sie wich erneut zurück. Das verletzte ihn mehr, als wenn sie mit den Fäusten auf ihn eingetrommelt und ihm noch mehr Vorwürfe an den Kopf geschleudert hätte. Du hast gewusst, dass ich ein Vampir bin, warf er ihr vor.


  Ja. Weshalb hätte ich sonst deinen Blutdurst akzeptiert, deine nächtlichen Streifzüge? Aber dein ständiges Misstrauen und deinen Jähzorn kann ich nicht mehr hinnehmen. Sie zerstören alles. Und dass du mir auch noch die Möglichkeit genommen hast, meinen Vater wiederzusehen ... Es ist vorbei mit uns. Wir haben es versucht, aber wir können nicht miteinander glücklich werden.


  Eine Träne rollte über ihre Wange. Jedes ihrer Worte schnitt sein Herz in Stücke. Er wusste nicht, was er antworten sollte. Sie hatte recht, ihre Träume von einer gemeinsamen Zukunft, in der sie die Welten verbinden konnten, zerplatzten wie eine Seifenblase.


  Schweigend standen sie sich gegenüber, Tränen rannen über ihre Wangen. Er wollte jede einzelne fortküssen, aber er tat es nicht. Aus Furcht, zurückgewiesen zu werden und dass ihm der Abschied von ihr noch schwerer fiele. Ohne Amber ergab das Dasein für ihn in der Welt der Sterblichen keinen Sinn. Es wäre leer, ohne einen Funken Hoffnung, der seine menschliche Hälfte erhellte. Aidan glaubte, noch einmal zu sterben. Warum sagst du nicht auch mal was?, fragte sie leise.


  Aidan fühlte eine Taubheit in sich, die jegliches Denken und Empfinden erstickte. Du hast alles gesagt. Ich bin so, wie ich bin, ein Vampir, unbeherrscht, gierig und besitzergreifend. Eine Bestie. Das Leben mit mir ist die Hölle. Es ist besser, wenn wir uns trennen. Mein Platz ist in der Schattenwelt, das habe ich begriffen. Lebe wohl, Amber.


  Aidan wandte sich um und lief zur Treppe. Auf der ersten Stufe blieb er stehen, weil der Schmerz ihn überwältigte. Er schloss die Augen und kniff die Lippen zusammen, froh, dass sie es nicht sehen konnte. Tief in seinem Inneren hoffte er, sie würde ihn mit einem Wort zurückhalten. Enttäuscht stieg er die Stufen empor, als sie nicht reagierte. Es war vorbei. Für immer.
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  Amber sah Aidan hinterher, während sie mühsam um Fassung rang. Obwohl ihr Herz empfahl, ihm nachzulaufen, hielt sie sich zurück, denn es war die richtige Entscheidung, sich von ihm zu trennen.


  Als er sie neulich im Zorn zu dem Kuss gezwungen hatte, war etwas in ihr zerbrochen. Ihre Finger fuhren über die Lippe, die nun eine Narbe zierte. Was würde als Nächstes folgen? Dass er ihr die Kehle zerfetzte in seiner Rage? Oder jemanden aus Eifersucht umbrachte? Auch sie hatte ihm Schmerzen zugefügt, das hatte sie jeden Tag aufs Neue gequält. Aber anders hätte sie sich gegen seine Grobheit nicht zur Wehr setzen können. Das I-Tüpfelchen war das Zerstören des Spiegels, was all ihre Hoffnungen, ihren Vater wiederzusehen, zerschlug. Ihr Leben lag in Scherben zerbrochen zu ihren Füßen. Auf einen Schlag war nichts mehr so, wie es war. Sie hatte alles verloren.


  Sie sank auf eine der Stufen und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Als sie den Schmerz in seinen Augen gelesen hatte, zerriss es ihr das Herz. Ihr fielen zig Gründe ein, die für eine Trennung sprachen, dennoch liebte sie ihn mit jeder Faser ihres Herzens, bis zu ihrem Tod. Sie schluchzte. Wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte, war eingetreten. Die Trennung trieb Aidan in die Arme Revenants. Wenn er in die Schattenwelt ginge, wäre er für immer verloren. Seine Seele würde ein Teil der Finsternis werden. Wenn es ihr gelänge, die Schattenwelt für alle Zeit zu verschließen, besiegelte sie nicht nur Revenants, sondern auch seine Vernichtung. Sie konnte und wollte sich nicht vorstellen, dass es Aidan nicht mehr geben würde. Das ließ sie verzweifeln. Sie konnte nicht ohne ihn leben.


  Nein!, rief sie und rannte die Treppe hinauf. Aidan!


  Sie lief durch die Räume und hinaus in den Schlosshof, aber sie wusste, dass es vergeblich war, und er nicht zurückkommen würde.


  Von Trauer erfüllt rannte sie ins Schloss zurück.
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  Am nächsten Tag meldete Amber sich bei Munro krank. Es war ihr egal, ob sie deshalb ihre Rolle verlor. Sie musste etwas unternehmen, wenn sie nicht verrückt werden wollte. Verrückt vor Sehnsucht nach Aidan. Sie fuhr nach Inverness und kaufte sich eine Kette für die Fibel, die sie von nun an immer tragen wollte, zur Erinnerung an ihren Vater.


  Auf dem Weg dorthin drehten sich ihre Gedanken nur noch um Aidan. Es war vorbei! Wenn ihr Verstand es auch begriff, ihr Herz spielte nicht mit. Er würde Revenant folgen, die Schattenwelt betreten, allein deswegen, um sich weit genug von ihr zu distanzieren. Dennoch durfte sie nicht nur in ihrer Trauer baden, denn diese Welt schwebte in Gefahr, noch mehr durch Aidan. Der Warrior an Revenants Seite würde gnadenlos töten, wenn die Finsternis ihn vereinnahmt hatte.


  Alles erschien hoffnungslos. Nicht nur, dass sie ihre große Liebe für immer verloren hatte, sie hatte auch keine Lösung parat, wie sie das drohende Unheil stoppen sollte. In zwei Tagen war Beltane, wenig Zeit, um viel zu bewirken. Aber sie würde alles daran setzen, eine Invasion der Schattenwelt zu verhindern, selbst wenn es sie das Leben kostete. Hermit hätte ihr Mut und Trost zugesprochen.


  Wenn sie noch einmal durch den Spiegel träte, wäre es möglich, dass ihr Vater bereits tot war. Wie gern hätte sie noch ein wenig Zeit mit ihm verbracht, um ihn näher kennenzulernen.


  Nachdem Amber aus Inverness zurückgekehrt war, lief sie ziellos durch den Glenn. Unbewusst lenkten ihre Füße sie zum Hügel. Sie rannte den Pfad hinauf, in der Hoffnung, er würde dort sein. Atemlos oben angekommen, sah sie sich um, aber sie konnte Aidan weder entdecken noch seine Gegenwart fühlen. Enttäuscht sank sie auf die Knie. Unter ihr vibrierte der Boden, kein Laut war zu hören, nicht einmal das Zwitschern eines Vogels. Unheimliche Stille lastete auf diesem Ort. Die Fibel auf ihrer Brust vibrierte leicht. Ein kalter Hauch streifte sie, als wäre ein Geist an ihr vorbeigehuscht. Sie spürte den Tod, der gekommen war, um ihr Leben zu fordern. Sie hatte keine Angst vor dem Tod, doch vorher musste sie sich ihrer Aufgabe besinnen.


  Sie stand auf und stützte sich auf einen der Menhire. Sie riss ihre Hand fort, als sie in etwas Feuchtes griff. Frisches Blut klebte an ihrer Hand, das aus dem Stein sprudelte. Nicht nur dieser Menhir blutete, auch aus den anderen quoll es heraus. Alle Steine waren vom Geflecht der Schattenranken überzogen. Wohin sie auch blickte, bot sich dasselbe Bild. Das zwang sie, schnell zu handeln. Sie wischte das Blut am moosigen Boden ab und hastete den Hügel hinunter. Sie rannte, bis ihre Beine schwerer wurden und sie kaum noch Luft bekam.


  Schließlich erreichte sie Hermits Haus. Unschlüssig stand sie davor und blickte zum Schornstein, dessen aufsteigender Rauch ihr immer verraten hatte, wenn der alte Druide zu Hause war. Sie hangelte vergeblich nach dem Schlüssel, der sich stets zwischen zwei ineinander gesteckten Blumentöpfen befand. Sie wollte im Garten suchen, als sich die Haustür öffnete und eine erstaunte Olivia heraustrat, den Schlüssel und Hermits geheimes Notizbuch in der Hand, von dessen Existenz nur Amber und Kevin wussten. Olivias Wangen röteten sich, es war ihr sichtlich unangenehm, Amber anzutreffen.


  Ich ... äh ... habe nur gelüftet. Ich weiß, das sieht jetzt seltsam aus und du schließt vielleicht voreilige Schlüsse. Der Testamentsvollstrecker hatte mich angerufen. Olivia räusperte sich und stand noch immer unentschieden im Türrahmen.


  Und dabei hast du Hermits Notizbuch mitgehen lassen? Amber zeigte auf das Büchlein in ihrer Hand.


  Ich wollte es nicht stehlen, sondern dir bringen. Ehrlich. Hermit hatte mich gebeten, es dir zu geben. Weil es für dich bestimmt ist. Er meinte, nur du könntest was damit anfangen. Olivia streckte ihr das Buch entgegen.


  Amber spürte, dass sie die Wahrheit sprach. Okay, danke. Sie nahm es entgegen und ging ins Haus. Olivia blieb in der Tür stehen und sah sie unschlüssig an.


  Also dann, sagte sie und hob zum Abschied die Hand.


  Amber mochte das Mädchen, das zu schüchtern war, um ihrem Bruder ihre Gefühle zu gestehen. Meinetwegen musst du nicht gehen. Komm mit rein.


  Ich möchte nicht stören, antwortete sie und knetete ihre Hände.


  Amber schüttelte lächelnd den Kopf. Komm schon.


  Die Seiten des Notizbüchleins waren teilweise vergilbt und trugen am Anfang Daten aus Hermits Jugendzeit. Für Amber war es der größte Vertrauensbeweis und eine Ehre, dass Hermit ihr sein heiliges Büchlein hinterlassen hatte. Hermit besaß seine eigene Art, sich wichtige Dinge, wie Rezepte von Tinkturen und heilenden Tees zu notieren. Alles war nicht immer in der richtigen Reihenfolge aufgeschrieben und am Rand notierte er immer einen humorigen Spruch. Von ihrer Neugier getrieben blätterte sie es rasch durch. Enthalten waren verschiedene Wundsalben aus Ringelblumen und Zink, eine Tinktur gegen Fußpilz, was ihr ein Lächeln entlockte. Alles war akribisch aufgeschrieben, jedoch mit einigen Kürzeln, die der Druide stets verwendet hatte.


  Sie näherte sich den Seiten, die für Rituale und Beschwörungen bestimmt waren. Hier gab es auch Hinweise, wie ein Drudenfuß zu skizzieren war. Die Herstellung verschiedenster Duftkerzen wurde beschrieben, von deren Rezepturen sie mit Hermit über ein Dutzend ausprobiert hatte. Ihr Blick blieb beim Weiterblättern am keltischen Kreuz hängen, unter dem sich eine unbekannte Rezeptur aus Belladonna und verschiedenen Pilzsorten befand. Daneben prangte am Rand ein Totenschädel.


  Die Beschreibung der Zubereitung und der Zweck der Mixtur waren kaum lesbar. Hermit schien sie ausradiert zu haben. Amber hielt die Seite gegen das Licht und erkannte ein paar Buchstaben seiner eckigen Schrift.


  Was ist?, fragte Olivia.


  In wenigen Sätzen erklärte sie dem Mädchen ihren Fund und bat sie, aus Hermits Sekretär einen Bleistift und ein Blatt Papier zu holen. Vorsichtig pauste sie die Abdrücke auf das blanke weiße Blatt. Amber glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie die Beschreibung eines geheimen Rituals las, dessen sich Schwarzmagier bedienten. Es war eine Art Anleitung, mithilfe des aus den oben beschriebenen Zutaten gebrauten Tranks in einen Scheintod zu fallen, um das Reich der Toten betreten zu können. Die hinteren Seiten waren herausgerissen. Das keltische Kreuz war das Symbol für die Brücke in die Anderswelt. Auch in die Schattenwelt? Was hatte Hermit damit bezweckt? War Colin vielleicht deshalb bei ihm gewesen, um das Notizbuch mit dieser geheimen Botschaft zu fordern?


  Sie erkannte, dass auf den Folgeseiten der Text weitergeschrieben worden war, und pauste ihn ebenfalls ab.


  Hermit hat versucht, ins Reich der Toten zu gelangen, sagte sie leise und Olivia schlug die Hand vor den Mund. Angst lag in ihren haselnussbraunen Augen. Er hat mir davon erzählt, aber dass er es tatsächlich versucht hat ... Und wenn das für seinen Tod verantwortlich war?


  Amber schüttelte den Kopf. Das glaube ich nicht. Die Ursache für seinen Tod war sein krankes Herz. Sie wollte das Mädchen nicht noch mehr beunruhigen, denn sie konnte nicht einschätzen, wie viel sie durch Hermit wusste.


  Auf den nächsten Seiten entschlüsselte sie eine Art Tagebuchbericht. Hermit hatte versucht, Myrddin zu treffen, um mehr über Revenant zu erfahren. Sie glühte vor Aufregung. Der Alte beschrieb seine fehlgeschlagenen Versuche, bis der Bericht abrupt endete, sodass sie nicht wusste, ob es ihm letztendlich gelungen war. Er war vielleicht gescheitert, weil sein Körper nicht kräftig und gesund genug gewesen war. Im Gegensatz zu Hermit war sie auf solch ein Experiment körperlich vorbereitet und gewappnet durch ihre Erfahrungen mit Geistreisen. Es wäre die Chance, ihrem Vater noch einmal zu begegnen, und die musste sie ergreifen, oder sie würde sich ewig vorwerfen, nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben, diese Welt zu schützen.


  Was hast du vor?, fragte Olivia heiser.


  Nichts. Sie klappte das Notizbuch zu, obwohl ihr Plan bereits feststand. Sie sah zum Fenster hinaus, wo hinter dem Horizont die Sonne versank, um Olivia nicht ansehen zu müssen. Ich werde noch eine Weile hierbleiben. Ein wenig in Erinnerungen schwelgen und die Heilkräuter begutachten. Aber du solltest dich auf den Heimweg machen, bevor es dunkel ist.


  Ich kann meine Eltern anrufen und ihnen sagen, dass ich noch bei dir bin.


  Unter anderen Umständen hätte sie Olivias Angebot angenommen, aber nicht heute. Amber brannte darauf, diesen Trank zu brauen, der ihr den Zugang ins Reich der Toten ermöglichte. Sie dankte Hermit für diesen Hinweis.


  Danke, lieb von dir, aber nicht nötig. Ein andermal.


  Ja ... also ... dann gehe ich mal. Olivia lächelte scheu.


  Kaum war sie fort, suchte Amber die Zutaten aus den Regalen in Hermits Labor zusammen und vermischte sie nach seinen Vorgaben zu einem Trank. Er roch bitter und schmeckte noch schlimmer. Sie beschloss, nur wenige Schlucke zu trinken, sie war sich des Risikos durch Belladonna und die Pilze bewusst. Eine höhere Dosierung könnte tödlich enden. Parallel zu diesem Trank mischte sie ein Brechmittel an, das sie anschließend nehmen musste, um ihren Körper von den Giften zu befreien. Sie wusste, worauf sie sich einließ.


  Amber legte sich auf den Teppich und stellte die beiden Gläser rechts und links neben sich ab. Tu es nicht! Es ist zu gefährlich! Sie ignorierte die Warnung ihres Gewissens und ergriff das Glas. Eine Weile zögerte sie, bevor sie wenige Schlucke trank. Sie wusste, dass sie Hermits Aufzeichnungen vertrauen konnte. Sie hatte die Zutatenmenge verringert und von jedem Löffel noch etwas abgestrichen. Es besaß auch Einfluss auf die Dauer ihres Aufenthalts im Totenreich, je geringer, desto weniger Zeit verblieb ihr in der anderen Welt.


  Kaum lag sie ausgestreckt mit entspannten Gliedern da, dämmerte ihr Geist weg.


  Ein Strudel riss sie mit wie auf ihren Reisen in die Schattenwelt, aber es war dunkler, kälter und stiller. Sie spürte, wie ihr Geist den Körper verließ und durch einen finsteren Tunnel schwebte. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Sog endete. Die Schattenwelt mit dem scharlachroten Himmel war das Paradies gegen das schwarze Nichts. Die Vorstellung, dass es nach dem Tod nichts gab, jagte ihr Schauder den Rücken hinab. Hier würde sie nie ihren Vater finden.


  Plötzlich flüsterten Stimmen, die sie nicht verstand. Ein Luftzug streifte ihren Nacken. Hier würde sie als Tote ihr Dasein fristen? Ein schrecklicher Gedanke inmitten ewiger Finsternis zu existieren.


  Wo bin ich?


  Unter den Seelen in der Ewigkeit, flüsterte jemand zurück, von dem sie nicht sagen konnte, ob es ein Mann oder eine Frau war. Was willst du hier? Willst du hier? Willst du hier? Das Geflüster echote von allen Seiten.


  Ich suche meinen Vater.


  Vater? Vater? Vater? Das besitzt für uns keine Bedeutung mehr. Mehr. Mehr. Hier gibt es so etwas nicht. Wir sind alle gleich. Alle gleich. Alle gleich.


  Ambers Hoffnung sank auf den Nullpunkt und sie bereute, sich auf diese gefährliche Reise gewagt zu haben.


  Bitte, ihr müsst mir helfen. Es geht um den Untergang meiner Welt. Eine Weile herrschte Stille.


  Deine Welt interessiert uns nicht. Interessiert uns nicht, antworteten die Flüsterstimmen. Geh zurück. Zurück. Zurück. Du hast hier nichts zu suchen. Nichts zu suchen.


  Amber flehte die Seelen um Hilfe an.


  Nein. Nein. Wir können nichts für dich tun. Nichts tun. Nur wenn die Seele es will. Es will. Es will.


  Wenn sie Recht behielten und die Seele ihres Vaters nicht zu ihr reden wollte, würde sie zurückkehren. Sie hatte genauso versagt wie Hermit. Bitte Vater, ich möchte noch einmal mit dir reden. Würde er doch nur ihren Wunsch erhören. Sie spürte, wie die Seelen der Toten sie umschwirrten und das Flüstern verstummte. Es deprimierte sie, weil das Schicksal ihnen keine zweite Chance gab. Dennoch durfte sie nicht undankbar sein, sie hatte ihn sehen und mit ihm reden können. Ihre Hoffnungen verflüchtigten sich, die Welt vor dem Untergang zu bewahren. Hermit hatte darauf vertraut, dass sie eine Lösung fand. Umso mehr deprimierte es sie, es nicht erfüllen zu können.


  Die Seele, die du suchst, ist hier. Hier. Hier. Es ist nur für einen kurzen Augenblick erlaubt, mit ihr zu sprechen. Also sprich. Sprich und dann geh. Geh, geh, drängten die Stimmen.


  Ihre Aufregung wuchs, während sie auf ein Zeichen wartete.


  Wieder hörte sie ein Flüstern und dieses Mal wusste sie, dass es Myrddins Seele war, die zu ihr sprach. Amber.


  Ihr Herz hüpfte vor Freude. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, fühlte sie sich ihm näher als je zuvor, als könnte seine Seele ihre berühren. Ein warmes Gefühl durchflutete sie.


  Vater? Ich ... wollte zurückkehren ...


  Ich weiß, aber bei deiner nächsten Reise hätten wir uns nicht mehr getroffen.


  Sie ahnte den Grund und ihr wurde das Herz schwer. Was ist damals geschehen?


  Abunde forderte von William meinen Tod. Ich wurde auf dem Scheiterhaufen verbrannt, sagte er und es klang fast, als bedauerte er es nicht.


  Sie hatte es gespürt. Vielleicht hätte sie es verhindern können, wenn Aidan den Spiegel nicht zerstört hätte.


  Du hättest mir nicht helfen können. Es war mein Schicksal.


  Schicksal, immer wieder Schicksal. Sie wollte sich ihm nicht beugen, wenn sie die Menschen verlor, die ihr etwas bedeuteten. Sie konnte ihre Trauer nicht in Worte fassen.


  Wir verlieren alles lieb Gewonnene im Laufe der Zeit, um daraus zu lernen. 


  Seine Worte trösteten sie nicht. Ich kann es nicht ertragen, mich von allen Menschen zu verabschieden, die mir etwas bedeuten. Ein Teil von mir stirbt mit ihnen.


  Auch wir müssen uns gleich Lebewohl sagen. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit, mir Fragen zu stellen.


  Wie kann ich Revenant besiegen und das Tor für immer schließen?


  Besiege alle Zweifel und glaube an deine Fähigkeiten.


  Diese Antwort enttäuschte sie, sie hatte mehr erwartet, eine Art Patentrezept. Welche Zweifel denn? Was genau muss ich tun? Sag es mir, bitte.


  Sie spürte, dass sich ihr die anderen Seelen wieder näherten, die sich beim Erscheinen ihres Vaters zurückgezogen hatten, und spürte deren Feindseligkeit. Das Geflüster begann erneut, aber so sehr sie sich auch bemühte, sie verstand die Worte nicht. Vergeblich wartete sie auf eine Antwort ihres Vaters. Vater?


  Kappe die Wurzeln des Baumes der Finsternis, und die Schattenwelt wird für immer im Nichts versinken.


  Das hörte sich an, als könnte sie einfach so in die Schattenwelt spazieren und mit einer Axt Wurzeln durchtrennen.


  Die Seele ihres Vaters entfernte sich.


  Warte, ich muss noch mehr wissen!


  Die Schattenwelt wird im Nichts versinken. Myrddins Stimme wurde immer leiser.


  Nachdem sie verklungen war, fühlte sie sich leer und einsam. Tiefe Traurigkeit überfiel sie, als ihr bewusst wurde, dass dieses die letzte Begegnung mit ihrem Vater war. Sie musste zurück in ihre Welt und sie beschützen, aber die fremden Seelen schlossen einen Kreis und bedrängten sie. Immer wieder zuckte sie zusammen, als eine von ihnen sie berührte. Ihre Zeit war um, sie musste so schnell wie möglich zurück.


  Sie konzentrierte sich auf ihren Körper und spürte bereits den Sog.


  Deine Zeit ist längst verstrichen. Verstrichen. Wir werden dich nicht loslassen. Nicht loslassen, hallte es in ihren Ohren. Du musst jetzt bei uns bleiben. Bei uns bleiben.


  Amber wollte den eisigen Berührungen ausweichen, aber es gelang ihr nicht. Lasst mich. Ich muss zurück. In der Schattenwelt existierten keine Konturen, an denen sie sich orientieren konnte. Hier gab es nichts außer Kälte und Finsternis.


  Lass mich für dich zurückkehren, flüsterte eine Seele. Nein, mich. Mein Leben war viel zu früh vorbei, meldete sich wieder eine andere. Aber meines liegt viel länger zurück.


  Sie fühlte sich so hilflos wie nie, ihre Gaben versagten, gleichgültig, wie sehr sie sich anstrengte. Sie rief nach den Elementargeistern und wusste doch, dass es zwecklos war, denn es war ihnen nicht möglich, das Totenreich zu betreten. Die Seelen gierten darauf, für sie in das irdische Leben zurückzukehren. Sie hatte die Gefahr unterschätzt.


  Verschwindet! Ich werde jetzt in meine Welt zurückkehren und ihr könnt mich nicht daran hindern.


  Zu spät, zu spät, flüsterten sie.


  Vater! Er konnte nicht wollen, dass ihr das geschah.


  Kaum hatte sie seinen Namen gedacht, rissen die Seelen sie mit. Amber wusste, dass Gegenwehr zwecklos war und konzentrierte sich auf ihren Körper. Sie musste ihn spüren. Die Seelen verstanden es, sie mit ihrem Geflüster zu verwirren, das ihre Konzentration brach. Immer tiefer versank sie in der eiskalten Finsternis, bis das letzte Flüstern verstummte.
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  Aidan wusste nur eins: Ohne Amber konnte und wollte er in dieser Welt nicht mehr sein.


  Bliebe er hier, würde ihn alles an sie erinnern. Das Schicksal hatte entschieden, wo sein Platz lag. In der Schattenwelt. In seiner Verzweiflung brüllte er den Schmerz hinaus, rief Ambers Namen Dutzende Male. Was er fühlte, war schlimmer als der Tod und würde die Ewigkeit dauern. Wenn er gehofft hatte, das Schreien würde ihn erleichtern, hatte er sich getäuscht. Er fühlte sich so schlecht wie vorher. Am liebsten wäre er sofort in die Schattenwelt geflohen, um sich so weit wie möglich von ihr und dieser Welt zu distanzieren. Um sie endlich zu vergessen, seine Empfindungen und dass er ein Mensch gewesen war. Das Tor öffnete sich erst in der Beltanenacht. Der Vampir in ihm drängte, endlich die Schwelle in die andere Welt zu übertreten. Doch sein Herz hing noch immer an Amber mit einer solchen Kraft, dass er befürchtete, dem Wahnsinn zu verfallen.


  Im Schutz der Dunkelheit lief er zum Schloss zurück und schlich in den Turm. Amber sollte nicht wissen, wo und wie er die Nacht verbrachte. Auch heute würde er sich nicht auf die Jagd begeben, sondern auf Blut verzichten. Er wusste nicht, wie lange er seinem Durst standhalten konnte. Alles, was er wollte, war, sich zu bestrafen, quälen, um nicht nur seelischen Schmerz, sondern auch körperlichen zu spüren.


  Als er sich auf die Treppe setzte, glaubte er, die Schreie von Revenants Opfern zu hören und er roch Blut. Eine Reaktion auf den Entzug. Aidan zog die Knie an und schlang die Arme um sie, um dem stetig wachsenden Druck in seinen Eingeweiden entgegenzuwirken. Mit aller Kraft unterdrückte er den Drang, hinaus in die Nacht zu laufen, um sich voller Gier in der Kehle eines Opfers zu verbeißen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit halluzinierte er. Seine Visionen drehten sich um Amber und ihren Tod. Er zitterte durch den Blutentzug, als hätte er Schüttelfrost. Der Blutdurst nahm ein Ausmaß ein, dem er nicht mehr standhalten konnte. So hatte er sich damals nicht nach dem schlimmsten Kater gefühlt.


  Was half es ihm, sich weiter zu kasteien. Er brauchte Blut. Sofort.


  Mit einem Satz sprang er die Treppe hinab und begab sich auf die Jagd.


  Als er am nächsten Morgen zurückkehrte, fiel das Licht durch die bleiverglasten Fenster neben der Tür. Er setzte sich auf die Treppe, als er draußen jemanden vorbeieilen hörte.


  Es war ihr Schritt. Er hätte ihn unter Tausenden wiedererkannt. Der Schmerz holte ihn mit voller Wucht wieder ein. Alles in ihm sehnte sich danach, ihr nachzulaufen, um sie in die Arme zu schließen. Doch er hatte sie für immer verloren. Hätte der Vampir in seinem Inneren nicht triumphieren müssen? Die Stimme seines dunklen Ichs schwieg. Stattdessen wurde die seines Herzens eindringlicher. Amber wollte und konnte nicht mehr mit ihm zusammenleben. Wann begriff er endlich, dass es vorbei war?


  Die Schritte näherten sich dem Turm. Auf keinen Fall sollte sie ihn hier finden. Er stand auf und lauschte, als sie vor der Tür hielt. Deutlich hörte er ihren Herzschlag. Durch die Ritzen der Holztür sog er tief den Duft ihres Blutes ein. Es roch köstlich und weckte nicht nur erneut seinen Hunger, sondern die Sehnsucht nach ihr.


  Ambers Schritte entfernten sich in Richtung Clava Cairn. Er war versucht, ihr zu folgen, doch dann verwarf er diesen Gedanken. Ihr habt euch getrennt! Schon vergessen?


  Er wartete eine Weile, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren und lief in den Wald, wo ihn die Bäume vor dem einfallenden Sonnenlicht schützten.


  Lange streifte er ziellos umher, während sich seine Gedanken um Amber und ihre Auseinandersetzung drehten. Er bereute den Streit bitter und verachtete sich, weil er nicht gekämpft hatte, sondern gegangen war.


  Plötzlich nahm er eine Witterung auf. Etwas stimmte nicht. Er spürte Angst, Ambers Angst. Sie war im Begriff, etwas Gefährliches zu unternehmen. Tu es nicht, schickte er ihr die mentale Warnung, obwohl er wusste, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, schlug sie alle Warnungen in den Wind. Mit ihrem Blut, das er damals getrunken hatte, war er sensibler für ihre Emotionen geworden. Der Vampir in ihm wehrte sich gegen sein menschliches Ich, das ihre Bedenken und Vorbehalte teilte. Die Furcht um Amber ließ ihn alles vergessen.


  Er rannte zum Turm zurück und den Pfad hinauf nach Clava Cairn. Je mehr er sich dem Steinkreis näherte, desto intensiver nahm er ihren Geruch wahr. Als er den Hügel erklommen hatte und den Menhirkreis erreichte, war sie nicht mehr dort. Auch wenn sie längst gegangen war, spürte er noch immer ihre Gegenwart. Er drehte sich, um erneut Witterung aufzunehmen. Er roch Blut und sah, wie es aus den Menhiren quoll. Sicher hatte auch Amber die Zeichen erkannt. Aidan lief auf einen der Steine zu.


  Ambers Duftspur war unverkennbar und führte in den Glenn. Dort lag Hermits Haus.


  Er erstarrte, als er spürte, wie ihr Geist sich verzweifelt gegen dunkle Mächte wehrte.


  Es schien, als würde sich ihr Geist erneut in einer anderen Welt bewegen, wie bei der Austreibung, und doch war etwas anders. Ein dumpfer Druck lag auf seinem Brustkorb, wo einst sein Herz geschlagen hatte. Er fühlte die Kälte und die Stille, die Amber umgab. Sie würde doch nicht ins Totenreich gereist sein!


  So ein kühnes Unterfangen war ihr durchaus zuzutrauen, wenn sie die Welt retten wollte. Immer stärker brandete ihre Angst zu ihm. Aidan bediente sich seiner vampirischen Schnelligkeit und stand nur einen Atemzug später vor Hermits Haus. Amber war hier, er witterte und fühlte sie. Er sprintete zur Haustür und stieß sie auf. Sie lag im Wohnzimmer auf dem Teppich, steif und blass wie eine Tote. Er beugte sich zu ihr hinab, ihre Stirn glühte wie im Fieber und sie atmete nicht. In solch einem Zustand hatte er sie noch nie erlebt und was er sah, ängstigte ihn. Er lauschte auf ihr Herz, das nur schwach zu hören war. Seine Vermutung schien sich zu bewahrheiten. Ihr Geist kämpfte verzweifelt um die Rückkehr.


  Jemand hielt sie zurück. Aidan hörte Geflüster von toten Seelen. Noch nie hatte er sich so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick, denn er wusste nicht, wie er Ambers Seele zurückholen sollte. Sie musste Höllenqualen erleiden.


  Er tätschelte ihre Wange. Amber, komm zurück, wiederholte er immer wieder, aber kein Deut verriet, dass er zu ihr vorgedrungen war.


  Die Verzweiflung wuchs, als er spürte, wie ihr Geist immer mehr entglitt. Wenn er nicht etwas tat, würde er sie ein zweites Mal verlieren. Das durfte nicht geschehen. Mit einem Aufschrei riss er sie an sich und rüttelte sie. Aber ihr Körper hing leblos in seinen Armen. Er schrie sie an, bespritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser, aber nichts half. Nach einer Weile gab er auf. Die Wärme wich aus ihrem Körper, der Herzschlag war kaum noch zu hören.


  Nein!, schrie er und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er könnte ihren Tod nicht ertragen. In diesem Moment größter Verzweiflung wurde ihm bewusst, dass weder Revenant noch der Vampir in ihm die Gefühle zu ihr vernichten konnten. Seine Liebe war stark und grenzenlos. Ein unsichtbares Band, das niemand zu durchtrennen vermochte.


  Jemand rannte durch den Flur. Aidan blickte auf. Kevin stand atemlos im Türrahmen.


  Oh, Scheiße, Mann, was ist mit Amber?, fragte er mit heiserer Stimme und kniete sich neben ihn. Ohne seine Antwort abzuwarten, sprudelte es aus ihm heraus. Olivia hatte ein komisches Gefühl, nachdem sie Amber Hermits Notizbuch ausgehändigt hatte und meinte, ich sollte lieber nach ihr sehen. Bin wie ein Verrückter mit dem Rad hierher gedüst. Livi macht sich große Vorwürfe, weil sie Amber allein gelassen hat. Du kannst ihr doch helfen, oder?


  Zum ersten Mal erkannte Aidan in Kevins Augen einen feuchten Schimmer, der verriet, wie sehr er seine Schwester liebte. Ich fürchte, nein. Ihr Geist ist im Totenreich. Jedes Wort fiel ihm noch schwerer, als er Kevins verzweifelten Blick auffing.


  Sag, dass das nicht wahr ist. Du musst ihr helfen. Du bist ein Vampir und kannst alles. Verdammt! Kevin boxte mit der Faust gegen seinen Arm.


  Ich wünschte, ich könnte alles. Seine Kehle schnürte sich zu.


  Heißt das, es ist zu spät? Sie stirbt?


  Kevins Stimme überschlug sich, er sah weg. Aidan roch das Salz in seinen Tränen. Seine Unterlippe zitterte und seine Wangen waren hochrot. Was sollte er dem Jungen sagen? Gleich würde das Leben aus ihr weichen und mit ihm das seine. Nur seine sterbliche Hülle würde weiterleben.


  Tu was, Aidan! Bitte, flehte Kevin. Lass sie nicht sterben.


  Aidan inhalierte ein letztes Mal den süßen Duft ihres Blutes an ihrer Halsbeuge. Vielleicht könnte ich ihr helfen, aber …


  Sie hatte ihm durch ihr Blut Hoffnung geschenkt. Könnte er ihr durch sein Blut das Leben zurückgeben? Durfte er sie zu einer Vampirin verwandeln, aus reinem Egoismus? Amber wollte sich nie Revenants Joch unterwerfen und ein Geschöpf der Finsternis werden. Doch gab er ihr nicht von seinem Blut, würde er sie für immer verlieren.


  Was aber? Es gibt kein Aber!, rief Kevin aufgebracht und schniefte.


  Wenn ich sie von meinem Blut trinken lasse


  Dann tu es doch! Kevin trommelte mit der Faust auf den Boden.


  Du weißt nicht, was du da sagst! Sie wird zu einer Vampirin. Verstehst du? Amber hätte nie gewollt, ein Geschöpf der Finsternis zu werden!, donnerte Aidan, obwohl er sich längst entschieden hatte, diesen Weg zu wählen. Er liebte sie so sehr, dass er die Vorstellung von ihrem Tod nicht ertragen konnte. Das Herz würde er sich aus dem Leib reißen, nur um nicht weiter ohne sie existieren zu müssen.


  Du willst sie doch auch nicht verlieren. Du liebst sie doch. Auch du bist ein Vampir und folgst Revenant nicht.


  Wenn der Junge ahnen würde, wie nah er dran war, dem Vampirlord zu folgen!


  Amber und du könnt unsere Welt vor dem Untergang schützen. Gemeinsam seid ihr stark. Ich habe noch nie jemanden um etwas angefleht, außer jetzt. 


  Kevins Worte hallten in ihm nach. Plötzlich hörte er Hermits leise Stimme dicht an seinem Ohr. Rette sie durch dein Blut, so wie ich dich gerettet habe. Vertrau mir.


  Entsprang das nur einer Vision oder hatte der Geist des alten Druiden wirklich mit ihm gesprochen? Aidan erinnerte sich, wie Hermit ihm das Leben gerettet hatte, als sich das Hexengift durch seinen Körper fraß. Ohne ihn hätte er es nie geschafft. Aber Hermit war dadurch nicht verwandelt worden. Was bedeuteten die Worte des Druiden von Vertrauen?


  Ambers Herz setzte aus.


  Oh, mein Gott, sie ist tot und du hast Schuld!, schrie Kevin voller Verzweiflung, als Ambers Kopf zur Seite kippte und ihr Blick starr wurde. Eine Träne rollte seine Wange hinab.


  Verzeih mir, flüsterte Aidan und schob den Ärmel seines Sweatshirts hoch. Er konnte sie nicht sterben lassen. Kevin brauchte sie, alle brauchten sie, ihn eingeschlossen. Vielleicht würde sie ihm die Rettung nie verzeihen. Seis drum.


  Seine Fangzähne fuhren aus und versenkten sich in seinem Unterarm. Sofort quoll das dunkle Blut aus der Wunde. Er ließ sie los, öffnete mit den Fingern ihre Lippen und ließ das Blut hineintropfen. Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass es nicht zu spät war.


  Die Spannung war unerträglich. Kevin verfolgte jeden Tropfen, der in ihrem Mund verschwand. Nach einer Weile klopfte ihr Herz kraftvoller und regelmäßig.


  Sie atmet wieder!


  Kevin wirkte befreit, als er die Hand seiner Schwester nahm und sie an seine feuchte Wange drückte. Nur in Aidan stritten die Gefühle. Er bereute nicht, sie gerettet zu haben, aber ihre bevorstehende Wandlung.


  Es ist von Vorteil, wenn sie eine von uns wird. Der Vampir in ihm begrüßte eine Verwandlung. Stell dir vor, ihr könnt bis in alle Ewigkeit zusammen sein. Ist das nicht dein Traum? Natürlich wäre es das, aber nicht zu diesem Preis.


  Schweigend stand er auf und lief ins Bad, um ein Tuch zu holen, das er auf seine Wunde pressen wollte. Amber war noch immer ohne Bewusstsein, aber ihr Herz pumpte wieder Blut durch den Körper. Er musste jetzt gehen, denn er konnte den Anblick der Wandlung nicht ertragen. Es begann mit einem Zittern, dann folgten Krämpfe und das Herz blieb stehen. Schließlich würde sie sich vor Schmerzen winden und als Vampirin die Augen aufschlagen. Eine Zeit lang würde Amber ihr neues Dasein nicht bewusst werden, denn der Prozess verlief langsam, bis die Finsternis vollständig von ihr Besitz ergriff. Aidan sah eine Weile schweigend auf sie hinab und fühlte sich schuldig an ihrem Schicksal. Sie lag noch immer ruhig da und ihr Herz klopfte regelmäßig. Wie schnell eine Wandlung fortschritt, war bei jedem Sterblichen unterschiedlich.


  Leb wohl, sagte er leise zu Kevin. Sie wird mir nie verzeihen, aus ihr eine Vampirin gemacht zu haben. Gib gut auf sie Acht.


  Kevin nickte. Danke.


  Es fiel Aidan schwer, zu gehen. Er hätte sich ihr gern erklärt, alles nur aus reiner Verzweiflung getan zu haben. Aber würde sie ihn verstehen? Nein, ihr abweisender Blick hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt und eine tiefe Wunde hinterlassen.


  Eine Sekunde später atmete er die würzige Waldluft ein und fühlte sich leerer als je zuvor. Er mochte sich ihre Reaktion nicht vorstellen, wenn Kevin davon berichtete, dass sie von seinem Blut getrunken hatte. Wie würde Amber damit klarkommen?


  Vertrau mir und sorg dich nicht, hörte er Hermit flüstern.


  Mich nicht sorgen? Ich habe sie durch mein Blut in einen Vampir verwandelt! Das wird sie mir nie verzeihen, Hermit! Niemals!, schrie er durch die Dunkelheit.


  Hermits Geist redete weiter auf ihn ein, aber Aidan wollte es nicht hören. Die Worte vermochten ihn nicht zu trösten.


  Mach mich nie zu einem Vampir. Das könnte ich dir nie verzeihen, hämmerten Ambers Worte in seinem Kopf.
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  Die Benommenheit ließ sich nicht abschütteln. In Ambers Kopf drehte sich alles und sie schmeckte Blut auf der Zunge.


  Wahrscheinlich hatte sie sich gebissen und doch spürte sie keine Verletzung. Wenn sie sich nur erinnern könnte, wie sie aus dem Totenreich zurückgekehrt war. Aber ihr Hirn war leer. Stöhnend zog sie die Knie an und starrte vor sich hin. Sie war froh, dass Kevin neben ihr schwieg. Noch immer glaubte sie, die Seelen um sich herum zu spüren, die sie bedrängten, was ihr erneut einen Schauder über den Rücken jagte. Fast wäre sie ihnen nicht entronnen.


  Wie geht es dir? Kevin berührte leicht ihren Arm und sah sie mit sorgenvoller Miene an.


  Es geht schon wieder. Kann mich nur nicht an alles erinnern. Hast du mich zurückgeholt? Wie?


  Ihr Bruder schüttelte den Kopf. Nein, ich nicht.


  In Amber stieg eine Ahnung auf, die sie bestätigt haben wollte. Aidan? Ja.


  Kevin betrachtete sie, als hätte er mit diesem Eingeständnis Aidan dem Scharfrichter ausgeliefert. Ihre Erinnerungen kehrten allmählich zurück. Sie hatte tatsächlich Aidans Nähe gespürt, aber geglaubt, dass es ihrer Einbildung entsprang. Es berührte sie mehr als alles, dass er ihr zu Hilfe geeilt war. Ihre Trennung belastete sie sehr, denn sie konnte ihre Empfindungen nicht wie auf Knopfdruck abschalten, selbst wenn ihr Verstand beteuerte, dass es das Beste für sie war.


  Sie leckte sich über die Lippen, an denen noch immer der metallisch süßliche Geschmack haftete. Es schmeckte nach Aidan.


  Er hat mir von seinem Blut zu trinken gegeben?


  Kevin nickte. Glaub mir, er wollte dich nicht verwandeln. Aber ich habe ihn angefleht, es zu tun. Du wärst sonst gestorben! Verstehst du? Ich ... ich ... es tut mir so leid.


  Seufzend fuhr er sich mit der Hand durchs dichte Haar.


  Verwandeln?


  Für einen Moment hielt sie die Luft an und Angst wallte auf. Würde sie tatsächlich zu einer Vampirin mutieren? Bevor sie Revenant nachfolgte, würde sie eher sterben. Doch dann erinnerte sie sich an Myrddins Worte. Wenn es stimmte, dass in ihren Adern Dämonenblut floss, schützte es sie vor dem Verwandeln.


  Sie erinnerte sich an Aidans Beschreibungen über die Qualen vor seinem Tod, was ihr erspart geblieben war. Myrddins Worte über das dämonische Blut in ihren Adern bewahrheiteten sich. Amber musste zugeben, dass sie das sehr erleichterte. Nur Aidan ahnte nichts davon.


  Deshalb ist er gegangen, bevor ich aus der Ohnmacht erwacht bin?


  Er meinte, du könntest ihm das nie verzeihen. Ach, Scheiße, alles ist meine Schuld. Jetzt wirst du mich sicher hassen. Kevin bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


  Quatsch, ich hasse dich nicht. Hey, mach dir keine Sorgen, ich kann kein Vampir werden.


  Kevin stockte, nahm die Hände herunter und sah sie verständnislos an. Was? Wie jetzt?


  Amber erzählte ihm von ihren Reisen in die Vergangenheit, den Treffen mit Myrddin und was sie über ihre Herkunft erfahren hatte. Kevins Augen weiteten sich mit jedem Wort.


  Wow! Echt jetzt? Du bist Merlins Enkelin und in dir fließt Dämonenblut? Wie abgefahren ist das denn! Wieso bin ich stinknormal? Kevin zog einen Schmollmund.


  Sei froh, dass es dir erspart bleibt. Vor allem, wenn sie an das dachte, was ihr in der heutigen Nacht bevorstand. Die Nacht der Entscheidung, in der sie den Schwarzmagier daran hindern musste, das Tor zu öffnen. Wenn es ihr nicht gelang, würden Revenant und sein Gefolge wie ein Heuschreckenschwarm in diese Welt einbrechen und alles Leben unterjochen oder vernichten. Dann war sie gezwungen, die Schattenwelt zu betreten, um die Wurzeln des Baumes zu kappen. Was hatte ihr Vater gesagt? Sie musste sich eines Tages Revenant stellen, weil es ihr Schicksal war. Ein Schicksal, auf das sie liebend gern verzichtet hätte. Ihr blieb keine Zeit, sich darauf vorzubereiten, denn heute war Beltane. Sie fühlte sich unvorbereitet und Aidan fehlte ihr. Sein Trost, seine Stärke und seine Liebe waren es, die ihr Mut verliehen. Würde er sich trotz allem auf ihre Seite schlagen oder dem Ruf der Finsternis folgen und sich dem Vampirlord anschließen?


  Einzig dass er ihr zu Hilfe geeilt war und sie aus den Klauen des Totenreiches gerissen hatte, gab ihr Anlass zur Hoffnung, seine Liebe zu ihr könnte die Verdammnis besiegen. Sie liebte ihn und daran würde sich niemals etwas ändern. Sicher quälte er sich ihretwegen mit Schuldgefühlen wegen der vermeintlichen Wandlung. Sie kannte ihn gut genug, zu wissen, dass das nach ihrer Trennung das I-Tüpfelchen bedeutete, das ihn in die Schattenwelt treiben könnte. Er würde doch nicht wirklich ... Eine eisige Hand umspannte ihr Herz. Wenn Aidan durch das Tor trat, war er verloren. Das musste sie um jeden Preis verhindern. Sie schloss die Augen, um seine Gedanken zu erreichen. Aber es gelang ihr nicht, denn er wehrte sich mit aller Macht gegen ihre telepathische Botschaft, und sie war zu erschöpft, seine mentale Blockade zu durchbrechen. Dann musste sie nach ihm suchen. Sie rappelte sich auf und fühlte sich zu ihrem Erstaunen kräftiger als angenommen, was sicher an Aidans Blut lag.


  Ich muss nach ihm suchen. Fest entschlossen lief sie zur Tür.


  Hast du überhaupt ne Ahnung, wo er hingegangen sein könnte?, fragte Kevin, der ihr hinterhereilte.


  Amber blieb stehen und wandte sich zu ihrem Bruder um. Kannst du dir das nicht denken bei seinen Schuldgefühlen?


  Entsetzen spiegelte sich auf Kevins Gesicht. Nee, ne? Du meinst, dass er heute Nacht durch das verdammte Tor geht? Das glaube ich nicht. Nicht Aidan. Er liebt dich. Mann, er hat dich gerettet.


  Er glaubt, mich verwandelt zu haben. Grund genug. Und wir haben uns getrennt, ergänzte sie in Gedanken.


  Scheiße. Ich hätte ihn nicht gehen lassen dürfen. Mann, Alter, ich mache alles falsch.


  Es rührte Amber, wie ihr Bruder Aidan verteidigte und an seinem Schicksal Anteil nahm. Über ihre Trennung schwieg sie, um Kevins Bild von ihm nicht zu zerstören.


  Die Festivitäten zu diesem Feiertag begannen bei Dämmerung. Sicher würde der Schwarzmagier erst im Schutz der Dunkelheit Clava Cairn aufsuchen. Ihr verblieb also Zeit, Aidan zu suchen.


  Das Tor öffnet sich erst gegen Mitternacht. Vielleicht verbringt er die Zeit bis dahin noch im Turm, mutmaßte sie. Sie hatte seine Anwesenheit dort gespürt, bevor sie dem Pfad nach Clava Cairn gefolgt war. Sie rannte in den Flur.


  Warte, ich komme mit.


  Im Turm hatten sie Aidan nicht gefunden. Amber vermutete ihn im Moor, im Glenn oder in der Nähe des Steinkreises. Sie beschlossen, ihre Suche rund um Clava Cairn fortzusetzen und starteten im Glenn.


  Bedrückende Stille herrschte dort, als hielte die Natur den Atem an. Amber fühlte die Gefahr, die wie ein Raubtier auf dem Hügel lauerte. Ihr Herz schlug dumpf und schwer in der Brust, als sie mit Kevin den Pfad emporlief. Die Benommenheit war dank Aidans Blut schnell gewichen. Sie fühlte sich ihm und der dunklen Welt näher, als hätte sie mit jedem Schluck seine Empfindungen und Gedanken aufgenommen. Die Luft schien von unsichtbaren Schwingungen erfüllt, die ihre Sinne in Alarmbereitschaft versetzten. So war es auch damals gewesen, als sie Hermit begegnet war. Noch immer konnte sie nicht fassen, dass ausgerechnet Hermits Sohn die Finsternis heraufbeschwören sollte.


  Sie schrak zusammen, als sich Kevins eiskalte Finger um ihr Handgelenk legten. Da war was. Eben hinter uns, flüsterte er und warf einen Blick über die Schulter.


  Amber drehte sich um und ließ den Blick schweifen, konnte aber nichts Auffälliges erkennen. Sie sah zu den Holunderbüschen hinüber, die nur einen Steinwurf entfernt im Wind raschelten. Sie sah und spürte nichts Ungewöhnliches. Um sicherzugehen, harrte sie noch eine Weile aus, und als sich noch immer nichts regte, ging sie weiter.


  Ich habe mir das nicht eingebildet, sagte Kevin.


  Ich glaube dir. Aber ich spüre keinen Dämon oder so. War bestimmt nur ein Tier. Unsere Nerven liegen blank, da interpretieren wir in alles etwas rein. Dennoch war sie noch eine Spur wachsamer.


  Nachdem sie einen Bach übersprungen hatten und sich dem Waldrand näherten, stoppte sie. Hatte sie nicht eben auch einen Schatten neben sich bemerkt?


  Siehste, ich hab doch gleich gemerkt …


  Sch. Amber legte einen Finger an die Lippen. Im selben Augenblick preschte durch das Unterholz ein Reh und suchte mit eleganten Sätzen das Weite, ein Weiteres folgte.


  Da laufen unsere Verfolger. Kevin schüttelte lachend den Kopf. Ich sehe echt schon weiße Mäuse.


  Amber hingegen ließ sich nicht so schnell beruhigen. Irgendetwas musste die Tiere aufgescheucht haben. Aber nichts deutete auf ein Geschöpf der Finsternis hin. Keine Kälte, kein beißender Geruch. Vielleicht der Schwarzmagier?


  Ihnen blieben nur noch zwei Stunden bis zur Dämmerung um Aidan zu finden. Ihr Magen knurrte, denn sie hatte lange nichts gegessen.


  Kevin, der das gehört hatte, zog zwei Schokoriegel aus der Jackentasche und reichte ihr einen. Süßes soll die Stimmung heben. Können wir brauchen, oder?


  Für einen Moment vergaß Amber die drohende Gefahr und schmunzelte. Kevin tat ihr gut. Ich verstehe nicht, wie du das pausenlos in dich reinstopfen kannst. Das klebt an den Zähnen. Sie boxte ihn liebevoll gegen den Arm.


  Mecker nicht, was anderes hab ich nicht dabei. Er lachte und schob sich den ganzen Schokoriegel in den Mund.


  Es war fast wie in alten Zeiten, als sie mit Dad gewandert waren.


  Sie gingen an einem Reisighaufen vorbei, der Erinnerungen an ihr erstes Beltanefest in Gealach weckte. Rund um den Ort fanden sich aufgeschichtete Haufen, die bei Einbruch der Dunkelheit angezündet wurden, um die bösen Geister zu vertreiben. Würden sie doch nur ihren Zweck erfüllen, dachte sie.


  Später würden alle Einwohner rund um Gealach ausgelassen feiern und um die Feuer tanzen. Keiner ahnte, in welcher Gefahr sie heute Nacht schwebten. Das Unheil braute sich wie eine Gewitterwolke über ihren Köpfen zusammen. Als hätte der Wettergott ihre Gedanken gehört, verdunkelte sich schlagartig der Himmel. Der Wind wurde heftiger und fuhr durch ihre Kleidung.


  Sie rannten im Schutz der Kiefern am Waldrand entlang. Nach wenigen Metern fielen die ersten Regentropfen und steigerten sich zu einem Guss. Der eiskalte Regen peitschte ihnen entgegen und nahm ihnen die Sicht. Nach kurzer Zeit waren sie durchnässt. Die Wege waren matschig und sie rutschten aus. Amber fror entsetzlich.


  Als Kevin fluchend in einer Pfütze landete, schlug Amber vor: Wir müssen umkehren, bevor du dir eine Lungenentzündung holst. Du musst aus den Klamotten raus. Vielleicht ist Aidan in der Zwischenzeit ins Schloss zurückgekehrt. Sie half ihrem Bruder beim Aufstehen. Alles schien sich gegen sie verschworen zu haben. Die Kälte und Nässe beeinträchtigten ihre Sinne.


  Kevin stimmte widerwillig zu. So ein Scheiß, hätte ich doch nur nicht das Rad stehen lassen. Kannst du als Dämonin nicht das Wetter beeinflussen?


  Würde ich gern, aber das übersteigt meine Kompetenzen. Dämonen stehen vermutlich mit dem Wettergott auf dem Kriegsfuß. Amber schüttelte das Wasser aus dem Haar.


  Vielleicht schreckt das Wetter Revenant und seine Brut ab?, rief Kevin und lief zur Schlossauffahrt, die hinter dem meterhohen schmiedeeisernen Tor begann.


  Amber stoppte abrupt, als sie die Schattenranken erkannte, die bereits das gesamte Mauerwerk erobert hatten. Auch Kevin bremste, rutschte auf dem Boden aus und hielt sich an Amber fest, um sich abzufangen.


  Ach, du Scheiße, vorhin waren die noch nicht da. Er zeigte auf die Mauer.


  So viel zum Thema, Revenant und Co. ließen sich vom Wetter abschrecken. Amber spurtete mit einem unguten Gefühl auf das Tor zu. Bitte lass es nicht geschlossen sein! Nicht jetzt!


  Seit dem Tod Gordon MacFarlanes war es nie mehr verschlossen gewesen. Ausgerechnet heute bei dem Sauwetter standen die Flügeltüren nicht offen. Das konnte doch nicht wahr sein.


  Wer zum Teufel war das? Bestimmt Forbes, damit keiner zur Brennerei kann. Wütend rüttelte Kevin an den Gitterstäben.


  Hat keinen Sinn, sich aufzuregen. Dann müssen wir da eben drüber. Sie deutete mit dem Finger hinauf.


  Ist nicht dein Ernst? Die Stäbe sind glitschig. Kevin schnaubte.


  Gut, laufen wir auf die andere Seite, gab Amber seufzend nach, obwohl die Zeit immer knapper wurde und zudem ihre Kleidung unangenehm auf der Haut klebte. Das Schloss zu umrunden dauerte länger als eine halbe Stunde. Als sie sich umdrehten, näherten sich Scheinwerfer. Ist Charles etwa noch immer hier?


  Du kennst doch Mom, antwortete Kevin, sie fährt voll auf ihn ab. Wahrscheinlich hofft sie noch immer auf ihn als Schwiegersohn.


  Sie riss die Tür des Mercedes auf. Spar dir einen Kommentar, kam sie Charles zuvor, als sein Blick über sie glitt. Das Tor ist geschlossen. Kannst du uns schnell zur Nordseite fahren? Bitte.


  Charles grinste, bevor er nickte und sie hineinwinkte.


  Amber sank auf den Sitz. Tut mir leid wegen der Polster, sagte sie und deutete auf einen Fleck auf dem cognacfarbenen Leder.


  Kann man reinigen. Was macht ihr bei diesem Wetter draußen?


  Es war klar, dass Charles nachhaken musste. Er musterte sie von der Seite und hob die Brauen. Amber wollte etwas erwidern, aber Kevin kam ihr zuvor.


  Wir sind vom Regen überrascht worden, auf dem Rückweg von Hermits Haus.


  Amber warf Charles einen Seitenblick zu, seine Miene war unergründlich. Wieso bist du eigentlich noch da?, platzte sie heraus.


  Weil es etwas länger mit dem Wagen in der Werkstatt gedauert hat und deine Mutter wollte, dass ich unbedingt ihren legendären Apple Pie probiere. Er schmunzelte.


  Typisch Mom, sie erfand immer eine neue Ausrede, um einen Besuch länger hinauszuzögern. Seit Dads Tod fühlte sie sich einsam.


  Den konntest du schlucken? Der ist doch so sauer, dass es einem die Poren zusammenzieht.


  Amber musste über Kevins Bemerkung lächeln, obwohl ihr nicht danach zumute war, denn es machte sie kribbelig, die Suche nach Aidan unterbrechen zu müssen. Nutzlose Minuten verstrichen.


  Wo ist eigentlich dein Freund abgeblieben?, fragte Charles, als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte.


  Er hat in der Brennerei zu tun, log sie.


  Komisch, ich dachte, die ist sonntags geschlossen.


  Erwischt. Ja, schon, aber manchmal muss er auch am Wochenende arbeiten. Die Buchführung und so.


  Charles warf ihr einen skeptischen Blick zu, sagte aber nichts, sondern hielt den Wagen direkt vor dem Eingang zum Schloss.


  Mit einem danke sprang Amber hinaus, Kevin folgte ihr. Sie rannte auf das Portal zu und schloss es auf. Hinter sich hörte sie, wie Charles davonfuhr. Sie streckte kurz den Kopf hinein und lauschte in die Halle. Kein Geräusch und Aidans Gegenwart spürte sie auch nicht. Während Kevin zur Wohnung ihrer Mutter rannte, lief Amber zum Turm, in der Hoffnung, Aidan könnte in der Zwischenzeit dorthin zurückgekehrt sein. Ihr Herz pochte vor Aufregung. Sie stieß die Tür auf und rief nach ihm.


  Aidan, ich muss mit dir reden! Bitte.


  Stille. Ihre Sinne bestätigten, dass er auch hier nicht war. Enttäuscht stürmte sie aus dem Turm und lief zum Schlossportal zurück. Mit zittrigen Fingern schloss sie auf und betrat die Halle. Sie hörte ein Klappern. Aidan?


  Keine Antwort. Sie lief die Treppe hoch, um nachzusehen, ob er vielleicht da gewesen war. Aber sie fand alles so vor, wie sie es verlassen hatte. Ein Fenster war durch den Wind zugefallen. Deprimiert setzte sie sich auf die oberste Treppenstufe. Wenn er wenigstens zuließe, dass sie ihn mental erreichte, damit sie ihn zurückholen konnte, um alles zu erklären. Wenn sie ihn finden konnte, dann nur auf dem Hügel. Hoffentlich war es dann nicht zu spät.


  Jemand pochte an die Tür. Amber stand auf und ging nach unten. Als sie öffnete, stand ihr Charles gegenüber. Er schob sich an ihr vorbei in die Halle und betrachtete sie mit ernster Miene.


  Amber, hier stimmt doch was nicht. Willst du vielleicht mit mir darüber reden?


  Du siehst Gespenster. Was sollte nicht stimmen? Sie versuchte, ihrer Stimme einen leichten Tonfall zu geben.


  Ich kenne dich gut genug, du kannst mir nichts vormachen. Ich habe im Rückspiegel gesehen, wie du zum Turm gelaufen bist, anstatt unter die Dusche zu gehen. Du hasst doch nasse Kleidung. Also, was ist los?


  Seine Besorgnis schien echt. Amber zögerte mit der Antwort. Was sollte sie ihm erzählen? Dass diese Welt vor dem Untergang stand? Er würde sie für verrückt erklären.


  Ist es wegen deines Freundes? Es geht mich nichts an, aber ... Er brach ab, als Amber seufzte. Habt ihr euch etwa getrennt? Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen.


  Du hast recht, Charles, es geht dich nichts an. Wir hatten eine kleine Meinungsverschiedenheit, mehr nicht. Warum hast du früher nie gespürt, was in mir vorging?, fragte sie und sah zu ihm auf.


  Habe ich, aber ich dachte, das sind Launen, Spleens, die irgendwann vorübergehen. Ich hätte dir damals besser zuhören sollen. Jetzt ist es zu spät für Reue. Du bist eine wundervolle, starke Frau, und erst nachdem du mich verlassen hast, wurde mir klar, wie viel du mir bedeutest. In Glastonbury habe ich einen Moment gehofft, dass noch etwas zwischen uns besteht und wir zueinanderfinden könnten. Doch dann habe ich beobachtet, wie du und Aidan euch anseht. So ist es nie zwischen uns gewesen. Zuerst wollte ich es nicht wahrhaben, dann war ich verzweifelt und eifersüchtig, als mir bewusst wurde, dich nie mehr zurückgewinnen zu können. Es tut mir leid, das neulich. Bitte verzeih.


  Dieses Geständnis verschlug ihr die Sprache. Auf alles Mögliche war sie gefasst gewesen, aber nicht auf das.


  Ist schon okay, Charles. Ich verzeihe dir.


  Er seufzte erleichtert.


  Du solltest nach ihm suchen und dich mit ihm aussprechen.


  Seine Worte machten sie sprachlos. Charles hatte sich wirklich geändert. Was hätte sie noch vor einem Jahr für diese Worte gegeben. Aber er hatte recht, jetzt war es zu spät.


  Ich habe nur eine Vermutung, wo er sein könnte, murmelte sie.


  Wenn du möchtest, bring ich dich dorthin. Aber erst, wenn du dich umgezogen hast. In seinem Lächeln lag Wärme.


  Seine Fürsorge tat ihr gut. Danke, sagte sie mit belegter Stimme.


  Eine Viertelstunde später saß sie neben Charles im Mercedes auf dem Weg nach Clava Cairn. In der Ferne am Waldrand brannten bereits die ersten Beltanefeuer, deren Flammen sich dem Wind beugten. Die Einwohner Gealachs ließen sich vom schlechten Wetter nicht abschrecken. Überall am Himmel zuckten Blitze und entluden sich in Donnerschlägen, die das Trommelfell beben ließen.


  Amber spürte, dass dieses Unwetter nicht von ungefähr kam, sondern ein Vorbote für das Öffnen des Tores war. Die Geister des Windes flüsterten immer wieder das Wort Gefahr. Sie rutschte unruhig auf dem Sitz hin und her, das Herz klopfte ihr bis zum Hals. In weniger als vier Stunden war Mitternacht und die Angst um Aidan kroch durch ihre Glieder. Verdammt, Aidan, warum verwehrst du mir deine Gedanken? Geh nicht. Bitte.


  Aber ihre Gedanken prallten an einem unsichtbaren Block ab. Sie kämpfte gegen Tränen und kniff die Lippen zusammen.


  Amber, du wirkst nervös. Bist du sicher, dass er hier in der einsamen Gegend sein kann? Noch dazu bei dem Wetter?


  Ich weiß es nicht. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Schoß und spähte weiter in die Dunkelheit. Ihre sensibilisierten Sinne schlugen Alarm. Sofort umkehren, schoss es ihr durch den Kopf. Vor ihnen lauerte Gefahr. Charles hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn sie weiterfahren würden. Es war ihre Pflicht, ihn zu schützen.


  Halt an, Charles! Sofort! Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Zum Glück folgte er ihrer Aufforderung widerspruchslos und trat auf die Bremse. Als der Wagen hielt, drehte er sich zu ihr um.


  Ich verstehe dich nicht. Erst willst du in der Dunkelheit da hoch und plötzlich heißt es anhalten. Du suchst da oben gar nicht deinen Freund, oder?


  Etwas Bedrohliches steuerte direkt auf sie zu. Ihr blieb keine Zeit für lange Erklärungen. Doch, aber das kann ich jetzt nicht erklären. Du musst mir vertrauen.


  Würde ich, wenn ich nur annähernd wüsste, worum es geht. Raus mit der Sprache. Er sah sie erwartungsvoll an.


  Du würdest mir nicht glauben. Da draußen ist etwas, das unser Leben bedroht. Vertrau mir und mach bitte das, was ich dir sage, wenn du nicht in Gefahr geraten willst.


  Ob ich es glaube, ist nebensächlich. Ich hab keinen Bock auf Rätsel. Was ist los?


  Sie seufzte, denn Charles würde nicht eher locker lassen, bis er die Wahrheit kannte. Tochter des Windes, kehre um. Die Stimmen der Geister wurden eindringlicher, genau wie das Heulen des Windes.


  Ein dunkler Magier versucht, das Tor in eine andere, düstere Welt zu öffnen. Er bringt damit unser aller Leben in Gefahr.


  Charles hatte die Beleuchtung im Wageninnenraum angeschaltet, sodass sie seine Miene erkannte, in der Skepsis und eine Spur Belustigung lagen. Ein Magier? Wie Harry Potter? Sorry, aber das klingt wirklich unglaublich.


  Ich weiß, aber es ist so. Bitte vertrau mir. Ich muss da rauf und es verhindern. Du weißt doch, dass heute das Beltanefest gefeiert wird. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  Das ist doch nur eine Tradition. Es wird gesungen, gelacht und danach gesoffen. Ganz harmlos.


  Nicht, wenn echte okkulte Dinge getan werden.


  Er runzelte die Stirn. Okkultismus? Blutige Rituale? Das Landleben hat dir wohl sehr zugesetzt? Er grinste sie an.


  Hör auf mit dem Blödsinn, ich meine es ernst!


  Okay, okay. Von alldem verstehe ich nichts, aber du anscheinend. Bist du etwa eine Hexe? Er lächelte, als ob er das eher sexy fand statt erschreckend.


  Nicht ganz. Ich verspreche, später alles zu erklären. Aber jetzt drängt die Zeit!


  Er nickte. Okay. Mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als dir zu vertrauen. Solange du nicht vorhast, mich in eine Kröte zu verwandeln.


  Amber grinste. Gut. Danke. Ich werde jetzt aussteigen und du fährst zurück nach Gealach Castle. Du musst Kevin informieren. Er weiß, was zu tun ist. Versprichst du mir das? Mir bleibt wirklich kaum noch Zeit.


  Charles holte tief Luft. Ich lasse dich ungern mit diesen verrückten Zauberern allein.


  Keine Sorge, mit diesem schwarzen Magier werde ich fertig. Ich kenne ihn. Bitte, fahr nach Gealach und sag Kevin Bescheid. Sie öffnete die Beifahrertür und sprang aus dem Wagen. Die Kräfte des Magiers und was sie aus der anderen Welt erwartete, verschwieg sie, um Charles nicht in Gefahr zu bringen.


  Amber!, rief er ihr hinterher, aber sie ignorierte ihn und eilte gegen den Sturm den Pfad zum Hügel hinauf. Hoffentlich würde Charles ihre Bitte befolgen.


  Gefahr. Gefahr. Die Worte der Geister erklangen im gleichen Rhythmus ihres Herzschlages.


  Ambers Anspannung wuchs mit jedem Schritt. Aidan war nicht hier, sie hätte seine Nähe sofort gespürt. Es war noch nicht zu spät, ihn zurückzuhalten. Es hatte aufgehört zu regnen, nur der Sturm zerrte an Kleidung und Haaren. Mit gesenktem Kopf kämpfte sie sich voran. Die Wolkendecke riss für wenige Sekunden auf und gab den Blick auf den Blutmond frei. Die Schattenwelt war näher als je zuvor. Ein Feuer auf dem Hügel flammte auf. Ihm entstiegen schwarze Schatten, die durch die Luft schwebten. Die Seelen der Opfer. Amber erschauderte. Sie konnte die Todesschreie der Geopferten hören und deren Schmerz fühlen wie im Turm. Der Magier hatte sein teuflisches Werk längst begonnen. Zorn und Verzweiflung trieben sie voran. Sie kannte das Ritual durch Hermit, der es ihr in allen Details geschildert hatte. Wenn die Seelen der Opfer in die Luft stiegen, würde der Magier drei Äste der heiligen Bäume nutzen, die nur bei Vollmond abgeschlagen werden durften, um das Ritual zu beenden. Der Ast einer Eiche, um die Seelen aufzunehmen, der Ast der Eberesche, der jede Störung von Geistern fernhielt. Zum Schluss besiegelte er mit dem Ast des Apfelbaums, den er in jede Himmelsrichtung streckte, das Ende des magischen Rituals.


  Als sie die Hälfte des Hügels erklommen hatte, sah sie, wie der Schwarzmagier bereits einen Ast in die Hand nahm und ihn in die Höhe hob. Seine beschwörenden Worte wurden vom Wind verschluckt. Sofort umkreisten die Schatten die Astspitze, bis sie hineingesogen wurden. Amber keuchte vor Anstrengung. Der Magier warf den Ast in die Flammen und griff bereits nach dem der Esche. Sie rannte noch schneller, dennoch würde sie ihn nicht rechtzeitig erreichen, bevor er die Zeremonie abschloss. Wenn Sie jetzt nicht handelte, wäre vielleicht alles zu spät.


  Amber stoppte, breitete die Arme aus und rief: Geister des Windes, tragt den Ast durch die Lüfte an einen sicheren Ort.


  Kaum hatte sie es ausgesprochen, drehte sich der Wind. Der Magier hatte es offensichtlich gespürt, denn er wirbelte herum und hob eine Hand, die die Geister aufhielt. Sie hörte ihr Klagen, weil sie seiner Macht nichts entgegensetzen konnten. Hermits Sohn besaß außergewöhnliche Fähigkeiten, die die seines Vaters übertrafen. Amber hatte mit Schwierigkeiten gerechnet, aber das überraschte sie.


  Der Magier sprang hoch und drehte sich mit dem Ast im Kreis, ehe Amber ihm Einhalt gebieten konnte. Sie war nicht schnell genug gewesen, denn jetzt schirmte ihn der Schutzkreis gegen Geister von außen ab. Im Schein des Feuers erkannte sie das boshafte Lächeln auf seinem Gesicht, das seine attraktiven Züge entstellte.


  Du hast keine Chance gegen mich. Gib auf, hörte sie seine Stimme im Kopf.


  Doch wenn er glaubte, sie würde aufgeben, hatte er sich geirrt. Noch war das Ritual nicht vollzogen. Niemals!, brüllte sie gegen den Sturm. Niemals gebe ich auf!


  Der Magier zeigte sich von ihrer Antwort unbeeindruckt und hob den Apfelbaumast an. Amber konzentrierte sich erneut auf ihre Kräfte. Es musste eine Möglichkeit geben, ihn zu stoppen. Sie rief die Geister des Feuers an, die den Ast verbrennen sollten. Die Flammen schlugen empor, doch eine Handbewegung des Magiers reichte, sie zu löschen. Sein hämisches Gelächter schürte ihren Zorn. Er schlug den Ast in Richtung Osten und machte eine Viertelumdrehung.


  Fieberhaft überlegte Amber nach einer weiteren Möglichkeit. Der Ast erstreckte sich schon gen Süden. Nur noch zwei Himmelsrichtungen und es wäre vollbracht. Amber rief in ihrer Verzweiflung die Geister der Erde an.


  Tragt mich schnell an den verfluchten Ort!


  Hände streckten sich aus der Erde empor, hoben sie hoch und trugen sie in Windeseile zum Schutzkreis. Der Ast zeigte bereits in den Westen. Endlich hatte sie den Hügel erreicht und rannte auf Colin zu, um ihm den Ast zu entreißen.


  Zu spät. Amber erstarrte.


  Hilflos musste sie zusehen, wie sich vor ihr die Luft teilte und der Himmel mit seinen Wolken an dieser Stelle in einem riesigen schwarzen Loch verschwand. Aus dem Tor zur Schattenwelt strömte Eiseskälte. Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass Revenant erschien, aber dann erkannte sie, dass sich hinter dem Loch ein Tunnel langsam entfaltete.


  Colin warf den Kopf in den Nacken und streckte die Arme empor. Es ist endlich vollbracht!


  Amber rannte auf ihn zu und riss ihn zu Boden. Sie bestand nur noch aus Zorn, der die Energie in ihr bündelte und in Flammen wandelte, die aus ihren Fingerspitzen schossen und die Kutte des Magiers durchdrangen. Er brüllte vor Schmerz und Wut, rollte sich blitzschnell herum und schüttelte Amber ab. Durch den Schwung verlor sie das Gleichgewicht, taumelte rückwärts, fing sich jedoch ab. Sie zitterte vor Anspannung und Kälte. Er sprang auf und fixierte sie mit einem abweisenden Blick. Trotz des Altersunterschiedes war die Ähnlichkeit zwischen ihm und Hermit frappierend und erschütterte Amber. Die gleichen buschigen Brauen über dem breiten Nasenrücken. Doch die jüngere Ausgabe Hermits unterschied sich durch den zynischen Zug um seinen Mund und den stechenden Blick.


  Dein Vater würde sich im Grab umdrehen, wenn er wüsste, was du getan hast und tun willst, schleuderte sie ihm entgegen.


  Er musterte sie von Kopf bis Fuß. Die Mordlust in seinen Augen ließ sie frösteln. Was kümmert mich der alte Narr, mein Erzeuger? Dann bist du Amber, sein Liebling? Mir klingt noch in den Ohren, wie er dich gelobt hat. Ich bin gespannt, was du von dem Alten gelernt hast. Seine Stimme troff vor Ironie. Er grinste.


  Er hat mir viel beigebracht. Er war der Beste, antwortete Amber, woraufhin sich die Züge des Magiers verhärteten.


  Dann beweise es. Aber da musst du schon mehr bieten, als deine Geister herbeizurufen.


  Obwohl er ein Mensch war, besaß er die gleiche kalte Ausstrahlung wie ein Geschöpf der Schattenwelt. Während Colins Arme vorschnellten, wurde Amber von einer Druckwelle erfasst und meterweit rückwärts geschleudert. Sie wäre gegen die Menhire geprallt, hätten die Luftgeister sie nicht aufgefangen. Wenn der Magier annahm, leichtes Spiel mit ihr zu haben, irrte er sich. Für einen Moment glaubte sie, einen Anflug von Unsicherheit und Erstaunen in seinen Augen aufflackern zu sehen, doch der Eindruck verflog schnell. Amber bewegte sich wieder auf ihn zu, ohne den Blick von ihm abzuwenden. Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. All ihre Sinne zentralisierten sich auf seine Bewegungen, um einen Angriff vorauszuahnen. Geschmeidig wie eine Raubkatze auf der Pirsch umkreiste er sie, als wäre sie seine Beute. Sie verfolgte jeden seiner Schritte, bis er anhielt und sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.


  Nur einen Cent für seine Gedanken, dachte Amber. Colin schien nach dem Vorfall von eben vorsichtiger geworden zu sein, denn er zögerte mit einem Frontalangriff. Ihr wäre es lieber gewesen, wenn er sich sofort auf sie gestürzt hätte, als diese nervenzerreißende Warterei. Eine Weile verharrten sie in dieser Position. Erneut umkreisten sie sich und lauerten darauf, wer als Erster in die Offensive ging. Sie versuchte, in seine Gedanken einzudringen, aber seine Blockade war perfekt. Wenn sie nur einschätzen könnte, wie ausgereift seine Kräfte waren und welche magischen Fähigkeiten er beherrschte. Das hätte ihr in diesem Kampf so manches erleichtert. Wenn sie eine Chance gegen ihn besaß, dann nur durch einen Überraschungsangriff wie eben, als sie ihn zu Boden gerissen hatte.


  Colin trennten nur noch wenige Schritte vom Feuer, das innerhalb des von ihm gezogenen Schutzkreises lag. Der Magier schien auf sie fixiert zu sein, denn er wurde unvorsichtig. Die Chance war günstig. Sie spürte, wie er versuchte, in ihre Gedanken einzudringen, aber es gelang ihr, ihn abzuwehren. Der Wind hatte sich gelegt. Als Amber sich dem Schattentor näherte, strömte Eiseskälte heraus. Kleine Luftwirbel entstanden, denen sie ausweichen musste, um nicht umgestoßen zu werden.


  Sie konzentrierte sich auf die Flammen. Sie schlugen aus und erfassten die Kutte des Schwarzmagiers. Seine Augen verdunkelten sich vor Zorn. Mit einem wütenden Schrei startete er eine neue Attacke. Blitze zuckten aus seinen Händen, denen Amber im letzten Augenblick mit einem Sprung ausweichen konnte. In ihrem Kopf spielte sie alle Varianten durch, einen erfolgreichen Treffer beim Gegner zu landen, der ihn außer Gefecht setzte. Auch ein Magier musste eine Schwachstelle besitzen. Aber wo und welche? Sie steigerte die Intensität der Flammen ihrer Hände, nutzte die Windenergie, sich über seinen Kopf hinwegzukatapultieren, doch der gewünschte Erfolg blieb aus.


  Sie schöpfte all ihre Fähigkeiten aus und ließ den Boden unter seinen Füßen beben. Doch auch jetzt entfloh er mithilfe seiner magischen Kräfte, die ihn eine Handbreit über der Erde schweben ließen. Verbissen kämpfte Amber weiter. Sie wollte und durfte nicht versagen.


  Hinter sich hörte sie Stimmen aus der Schattenwelt und wusste, dass die finsteren Geschöpfe bald diese Welt betreten würden. Vielleicht, wenn sie ihn ablenkte, könnte es ihr gelingen, Colin mental zu beeinflussen. Das gestaltete sich schwerer als gedacht, denn sie musste den immer wilder werdenden Luftwirbeln ausweichen, die sie in die Schattenwelt ziehen wollten.


  Kaum war sie einem Wirbel entkommen, traf sie etwas hart im Rücken. Sie taumelte und ruderte mit den Armen. Colin verschwamm vor ihren Augen. Anstatt zu stürzen, wurde sie von einem gewaltigen Sog nach hinten gerissen. Sie schrie auf, als sie wie ein Ball im Luftstrudel hin- und hergeschleudert wurde, wo es weder ein Oben noch ein Unten gab. Er zog sie durch den Tunnel, an dessen Ende sich rotes Licht befand.


  Das Schicksal wollte, dass sie sich Revenant in seiner Welt stellte.
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  Aidan spürte Ambers Versuche, seine Gedanken zu erreichen. Aber er wollte und konnte jetzt nicht mit ihr reden. Sorge dich nicht, waren Hermits Worte gewesen, deren Bedeutung er hinterfragte. Er ließ das Geschehen Revue passieren, als er Ambers Geist aus dem Totenreich zurückgeholt hatte. Sie war tot gewesen, da irrte er sich nicht, denn ihr Herz hatte nicht mehr geschlagen. Amber verfügte über ungewöhnliche Fähigkeiten, wie sie oft genug unter Beweis gestellt hatte. Genug, um sich nicht in einen Vampir zu verwandeln?


  Aidan erinnerte sich an die Schmerzen, die Revenants Blut bei ihm ausgelöst hatte, und die Krämpfe, die er nicht kontrollieren konnte. Amber hingegen zeigte keine Anzeichen von Schmerz, kein Zittern, nichts. Außerdem hatte ihr Herz wieder zu schlagen begonnen.


  Alles sprach gegen eine Verwandlung.


  Ein letzter Rest Zweifel blieb dennoch. Seine Erleichterung wurde getrübt, selbst wenn es ihr erspart geblieben war, würde sein Blut sie enger an Revenant und die Schattenwelt binden. Auch dafür würde sie ihn hassen, doch es war zu spät, um es rückgängig zu machen.


  Die innere Unruhe trieb ihn in den Glenn, der an Clava Cairn grenzte. Die Schattenwelt war nah, er spürte ihren kalten Atem. Wohin er auch blickte, die Schattenranken hatten sich materialisiert und überwucherten mittlerweile jeden Baum, jeden Stein, selbst über den See von Gealach spannten sie ein Netz, um dem Leben alle Energie auszusaugen. Aus den Enden sprossen schwarze, fingerdicke Triebe mit blutroten Dornen. Schwarze Blüten entfalteten sich und verströmten einen betörend süßen Duft, dem er kaum widerstehen konnte. Aus der Mitte der gefüllten Rosetten ragten filigrane Staubfäden mit goldenen Köpfen heraus, die im leichten Wind hin- und herschwangen. Aidan glaubte, noch nie etwas Vollkommeneres gesehen zu haben. Aber diese Schönheit besaß etwas Tödliches. Davon zeugten die Kadaver, die von den Ranken umklammert im schwarzen Geflecht hingen und ausgesaugt wurden.


  Plötzlich schlug eine Ranke nach ihm und traf seine Hand. Er zuckte zurück, als sich ein Dorn in seinen Finger bohrte. Der blutrote Stachel brach ab und blieb in seiner Haut stecken, unter der es sofort zu pulsieren begann. Blut tropfte aus der Wunde auf die Blätter der Ranke und versickerte. An der Stelle, an der eben der Dorn abgebrochen war, wuchs in Sekundenschnelle ein neuer Trieb. Aidan wich zurück und zog den Stachel aus dem Finger.


  Mehr, Warrior, mehr, flüsterten die Ranken, die nach seinem Blut gierten.


  Der Blütenduft intensivierte sich und betäubte seine Sinne. Einmal der Versuchung zu erliegen und sich dem Duftrausch hinzugeben, bedeutete, dem Baum zu verfallen. Alles in ihm sträubte sich gegen diese Vorstellung. Er wandte sich ab und schloss die Augen. Das erwartete ihn also in der Schattenwelt, aber er hatte nichts Besseres verdient.


  Er wandte sich von den Ranken ab und durchquerte die Ebene mit dem ausgetrockneten Flussbett, an dessen Ende sich der Flügel befand. Sein dunkles Ich fühlte sich immer stärker vom Steinkreis angezogen und drängte ihn, schneller hinaufzusteigen. Nur der Rest Menschlichkeit versuchte ihn auszubremsen.


  Dunkle Wolken ballten sich zusammen. Es dauerte nicht lange, bis die ersten Blitze am Himmel zuckten und Regentropfen fielen. Je mehr er sich Clava Cairn näherte, desto kälter wurde es und in seinem Inneren stieg der Zweifel auf, sich für die Schattenwelt entschieden zu haben. Doch was hielt ihn hier noch ohne Amber? Grübelnd stapfte er durch den immer dichter werdenden Regen und nahm den Pfad zum Hügel hinauf.


  Komm, Warrior, meine Welt erwartet dich, hörte er die Stimme des Vampirlords in seinem Kopf. Sie besaß etwas Bestimmendes und gleichzeitig Hypnotisches, dem er sich nur schwer entziehen konnte. Das weckte eine ungeahnte Sehnsucht, sich mit den Geschöpfen der Finsternis zu vereinen. Als Aidan auf der Wiese den einzelnen Menhir passierte, stiegen Erinnerungen auf. Er durchlebte alles aufs Neue, die glücklichen Momente mit Amber und die Angst, sie zu verlieren. In diesem Augenblick wurde ihm erneut bewusst, dass seine Liebe zu ihr niemals erlöschen würde, selbst wenn sein dunkles Ich sie unterdrückte und verleumdete. Sie war da, in seinem toten Herzen.


  Aidan stoppte und sah hinauf zu dem Feuer, das inmitten des Steinkreises entflammt war. Eine Gestalt in langer Kutte hantierte mit einem Stock. Diese Szene versetzte ihn in seine Kindheit, als sein Vater dort oben seine Rituale praktiziert hatte. Doch das Bild war anders, das Tor war offen. Sicherlich wusste Amber bereits davon und würde versuchen, Revenant und sein Gefolge zu hindern, diese Welt zu erobern. Sie schwebte in Gefahr.


  Das Aufheulen eines Motors ließ ihn aufhorchen. Es war ihr zuzutrauen, dass sie bei dem Wetter mit dem Wagen hier hochgefahren war. Der Motor wurde erneut gestartet und die Reifen drehten durch. Sie musste sich auf dem matschigen Boden festgefahren haben. Er rannte los und stand einen Atemzug später vor dem Wagen. Als er die Fahrertür aufriss, sah er sich Charles gegenüber, der fluchend auf das Lenkrad einschlug. Wo ist Amber?, fragte Aidan nach einem Blick zum Beifahrersitz. Der Kerl hatte sie doch nicht etwa dem Magier ausgeliefert.


  Charles sah auf. Da oben. Er deutete zur Hügelkuppe. Dem Himmel sei Dank, dass Sie hier sind. Amber hat verlangt, dass ich zum Schloss fahre, um ihren Bruder ... 


  Aidan war außer sich vor Sorge um Amber und zerrte Charles vom Sitz hoch. Du hast sie da allein hinaufgehen lassen? Was war der Kerl doch für ein erbärmlicher Feigling. Wie hatte Amber für ihn nur jemals etwas empfinden können.


  Charles hob abwehrend die Hände. Sie wollte nicht auf mich hören. Sie sprach von einem Magier, den sie kennt und dass du da oben wärst.


  Charles Blick war offen und stimmte ihn milder. Aidan ließ von ihm ab, denn er kannte Amber gut genug, um zu wissen, dass sie sich allein der Schattenwelt stellen würde. Ich gehe hinauf, sagte Aidan und hob das Heck des Wagens auf festeren Grund. Warne Kevin. Schnell, wies er den verdutzten Charles an, bevor er sich umdrehte und den Pfad hinaufraste.


  Aidan witterte Amber und den Magier. Beide zusammen bedeutete nur eines: Kampf.


  Er translozierte sich weiter und seine Annahme wurde zur Gewissheit. Die beiden standen sich lauernd gegenüber und bemerkten ihn nicht. Deutlich erkannte Aidan die Mordlust in den Augen des Magiers. Seine Angst um Amber ließ ihn zögern. Er musste die Chance nutzen und vorsichtig vorgehen. Bevor er eingreifen konnte, wurde sie durch die Kräfte des Magiers hochgeschleudert. Aidan stockte der Atem. Erleichtert atmete er auf, als sie den Aufprall in der Luft abfing. Er setzte zum Sprung an, als sich ihm unerwartet ein Luftwirbel näherte. Blitzschnell wich er aus, aber der Wirbel bewegte sich auf Amber zu. Bevor Aidan sie warnen konnte, wurde sie erfasst und in den gierigen Schlund der Schattenwelt gezogen. Der Schwarzmagier wollte ihr folgen, aber Aidan schoss nach vorn und packte ihn im Genick.


  Halt, nicht so schnell! Ich habe eine Revanche verdient, nachdem du dich neulich so schnell aus dem Staub gemacht hast ... Meister.


  Stahlgraue Augen musterten ihn kalt. Die Lippen des Magiers kräuselten sich zu einem süffisanten Lächeln. Weshalb so feindselig? Wir stehen auf derselben Seite, Warrior.


  Irrtum. Du bist nur ein größenwahnsinniger Sterblicher, der nach Macht und dem ewigen Leben trachtet, etwas, das ich längst besitze.


  Es zuckte im Gesicht des Magiers. Lass mich los oder muss ich dir erneut eine Lektion erteilen?


  Aidan wusste, dass sein Gegner nicht zu unterschätzen war, was ihn zum Handeln zwang. Als Antwort zog er den Magier an sich, bereit, seine Zähne in dessen Halsschlagader zu versenken. Obwohl die Miene des Magiers unbeweglich blieb, glaubte Aidan, ein leichtes Zittern zu spüren. Heiße Wellen drangen aus dem Körper des Magiers und legten sich um Aidan. Sein Gesicht brannte, als schälte ihm jemand bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch. Doch dieses Mal würde ihm der Mistkerl nicht entkommen. Seinetwegen befand sich Amber in Gefahr. Aidan presste vor Schmerz die Kiefer zusammen. Dennoch ließ er Hermits Sohn nicht los. Seine Finger krallten sich in den Stoff der Kutte. Der Magier murmelte unverständliche Worte. Kaum hatte er sie ausgesprochen, bebte der Boden unter ihren Füßen und brachte sie ins Schwanken. Aidans Finger schlossen sich noch fester und hielten den Magier selbst dann noch, als sie gemeinsam zu Boden stürzten. Aidan fiel auf den Magier und drückte ihn mit dem Ellbogen an der Kehle zu Boden.


  Lass endlich los, Warrior. Oder hast du immer noch nicht genug? Ich werde dich vernichten!


  Der Magier wand sich unter ihm, eine Hand war zwischen Rücken und Boden geklemmt, während die andere unter seiner Kutte verschwand, bevor Aidan sie fassen konnte. Eine blitzschnelle Bewegung des Magiers folgte. Etwas bohrte sich seitlich zwischen Aidans Rippen und verfehlte nur knapp sein Herz. Er brüllte auf und packte die Hand des Magiers, die den Messerschaft umklammerte. Der Geruch seines eigenen Blutes versetzte Aidan in einen Rausch mit dem Verlangen zu töten. Seine Fangzähne durchdrangen den Oberkiefer und schoben sich zwischen die Lippen. Sein Gegner hatte den Tod verdient.


  Der Magier murmelte eine Beschwörung. Zu spät. Ohne zu zögern versenkte Aidan seine Fänge in die Kehle des Magiers und riss sie heraus.


  Ein letztes Röcheln, dann erschlafften die Glieder seines Gegners. Aidan biss die Zähne zusammen und presste die Luft aus seinen Lungen, als er das Messer aus seinem Leib zog. Die Wunde schmerzte höllisch, würde aber schnell heilen, wenn er vom Blut des Magiers trank. Amber war in Gefahr, und wenn er sie retten wollte, benötigte er seine ganze Kraft. Er beugte seinen Kopf hinab und legte seine Lippen auf die klaffende Wunde am Hals, aus der das Blut sickerte. In gierigen Zügen schluckte er den Lebenssaft, bevor dieser geronnen war. Gestärkt erhob er sich und ließ sich von den Wirbeln in die Schattenwelt ziehen.


  Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er endlich unter dem roten Himmel stand. Sie sah genauso aus, wie sein Geist sie gesehen hatte. Nein, sie übertraf seine Erinnerungen an die Reisen. Am Horizont erhob sich das schwarze Gebirge, das höher war als eines der sterblichen Welt. Es zeichnete sich wie ein Scherenschnitt vor dem roten Horizont ab und wollte von ihm entdeckt werden, wie alles hier. Aidan witterte den Geruch frischen Blutes, vermischt mit dem süßen Duft der Ranken, die sich hier in unvorstellbarer Pracht entfaltet hatten. Die roten Dornen pulsierten, als schlüge in jedem von ihnen ein Herz. Die schwarzen Blüten öffneten und schlossen sich in gleichmäßigem Rhythmus, was etwas Beruhigendes und gleichermaßen Anregendes besaß. Diese Welt war bizarr und atemberaubend. Aidan fühlte sich mit ihr tief verbunden, viel mehr als der Mensch Aidan MacFarlane es mit der Heimat Schottland je gewesen war.


  Die menschliche Stimme, die gegen diese Empfindungen aufbegehrte, versuchte er zu ignorieren, denn er wollte sich ganz diesem Gefühl hingeben. Die Energie dieser Welt drang in ihn und entlud sich in einem Prickeln, das bis in die Fingerspitzen reichte. Hier war er stark und frei wie nie zuvor.


  Doch die andere Stimme in seinem Inneren ließ sich nicht abschalten. Es schien, als kämpfte sie voller Verzweiflung gegen ihren Tod. Wie Amber.


  Amber? Ihre Verzweiflung brandete gegen ihn wie eine Woge und dämpfte die Faszination, die die Schattenwelt ausstrahlte. Er spürte ihre Nähe und eine dunkle Ahnung stieg auf, dass sie sich bereits in der Gewalt Revenants befand. Er fuhr herum, als er die Gegenwart mehrerer Wesen spürte. Vampire, Werwölfe und Dämonen waren gekommen, um ihn, den Eindringling, zu begutachten. In einigem Abstand verharrten sie auf der Stelle und beäugten ihn voller Argwohn, bis einer der Vampire vortrat, eine Hand auf die nackte, bleiche Brust gelegt und den Kopf neigte.


  Sei willkommen, Warrior. Der Lord erwartet dich.


  Danach bedeutete er Aidan, ihm und den anderen zu folgen. Doch erst musste Aidan wissen, was mit Amber geschehen war und wo sie sich befand. Die Angst um sie wallte erneut auf und ließ alles andere bedeutungslos erscheinen.


  Wo ist die Frau?, rief er ihnen nach.


  Aber sie wandten sich nicht um, sondern liefen neben den Ranken her wie Roboter, die einem Befehl folgten. In diesem Moment wusste Aidan, dass sich seine Visionen bewahrheiten würden.
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  Ambers Schreie verpufften im eisigen Nichts. Sie hatte es aufgegeben, sich zu wehren und ließ sich immer tiefer ins Dunkel ziehen, an dessen Ende die Schattenwelt und Revenant warteten. Es war nicht zu verleugnen, dass neben ihrem Unbehagen auch eine gewisse Neugier mitschwang. Sie war gespannt, ob es dort wirklich so aussah wie bei ihren Geistreisen. Aber sie fürchtete sich vor der Begegnung mit dem Vampirlord, die über ihre Zukunft und die der Welt entschied. Gedanken ans Versagen schob sie weit von sich, weil es sie gebremst hätte. Erwartete Aidan sie bereits an Revenants Seite? Sie wollte Antworten auf ihre Fragen und zwar schnell, weil es sie quälte, den geliebten Mann in den Händen der Finsternis zu wissen.


  Ein durchdringendes Pfeifen peinigte ihre Ohren, als hielte jemand ein Mikro zu dicht an den Lautsprecher. Als das Geräusch abrupt abriss, landete sie hart auf ihrem Hinterteil. Benommen blieb sie sitzen. Vor ihren Augen drehte sich alles, als wäre sie in einer Achterbahn dutzende Loopings gefahren. Ihr Körper war durchgerüttelt worden, aber sie hatte alles gut überstanden. Die Stille war nicht nur ungewohnt, sondern gespenstisch. Amber rappelte sich auf und schüttelte ihre Beine aus. Weder von Colin noch von Aidan war etwas zu sehen. Umso einsamer fühlte sie sich.


  Über ihr wölbte sich der scharlachrote Himmel, an dessen Horizont die schwarzen Berge zu erkennen waren. Alles sah tatsächlich genauso aus, wie ihr Geist es wahrgenommen hatte, nur die heilige Stätte von Clava Cairn mit den Menhiren fehlte. Die Schattenwelt erinnerte an Fotoberichte von der Mondlandschaft, öde, trostlos und eiskalt. Weit entfernt am Fuße der Berge erkannte sie einen Wald, dessen kahle Äste sich wie skelettierte Finger in den Himmel reckten, daneben ein Baum, der alles überragte: Der Baum der ewigen Finsternis. Amber zitterte vor Kälte und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Fibel hing schwer wie ein Stein an ihrer Kette. Ein dumpfes Pulsieren ging von ihr aus.


  Ihr Atem schwebte in weißen Wolken vor dem Mund. Über den Boden zogen sich die Schattenranken, deren wellenartige Bewegungen kriechenden Raupen glichen. Sie hatten fast das Schattentor erreicht und verströmten einen schweren, süß-fauligen Duft, wie vergorene Früchte, die Amber trunken machten. Sie hielt genügend Abstand zu den Pflanzen, als die Triebe nach ihr züngelten. Die roten Dornen bliesen sich in gleichmäßigem Takt wie die Backen eines Frosches auf und waren prall gefüllt mit Blut. Ambers Magen stülpte sich bei dem Gedanken um, die Ranken könnten sie erfassen, so wie sie es in ihrem Traum erlebt hatte.


  Ich habe dich erwartet!


  Amber wusste sofort, wer hinter ihr stand. Seine Stimme würde sie immer wiedererkennen. Langsam drehte sie sich um, bemüht, ihm nicht offen zu zeigen, wie viel Respekt sie vor ihm besaß und wie sie sich vor dem, was geschehen würde, fürchtete. Ihr Herzschlag dröhnte im Kopf und die Fibel brannte auf ihrer Haut.


  Noch immer spukte in ihrem Hirn das Bild von dem kühnen Krieger William MacFarlane herum, der sie allein durch seinen Blick fasziniert hatte. Doch sie musste eingestehen, dass er als Revenant mit seiner dunklen Ausstrahlung noch imposanter und auf eine gefährliche Art anziehender war. Seine Augen waren schwarz und stachen aus seinem bleichen Gesicht hervor. Er breitete die Arme aus und trat auf sie zu, als wollte er sie an sich ziehen. Amber wich vor der tödlichen Umarmung zurück. Aus dem Augenwinkel peilte sie das Tor an, um die Entfernung abzuschätzen, nur um sicherzugehen, dass weder Revenant noch einer seiner Gefolgsmänner es passierte. Sie trat einen Schritt zur Seite auf das Tor zu, um jedem Versuch entgegenzutreten. Ein Grinsen stahl sich auf seine Lippen.


  Willst du etwa zurück? Da muss ich dich enttäuschen. Das Schicksal hat bestimmt, dass sich unsere Kräfte vereinen.


  Seine Stimme brachte ihren Brustkorb zum Vibrieren und die Fibel drückte sich unter ihrem Sweatshirt heiß in ihre Haut. Sie befürchtete, er könnte das Schmuckstück entdecken und es ihr entreißen. Aber er schien es nicht zu bemerken. Die Fibel verlieh ihr Mut und vermittelte das Gefühl, ihr Vater wäre bei ihr.


  Nur über meine Leiche, sagte Amber und bot ihm die Stirn. Ihre Stimme klang selbstsicher, obwohl sie sich nicht so fühlte.


  Revenant legte den Kopf in den Nacken und lachte, bevor seine Miene wieder gefror. Du bist genauso störrisch und verbohrt wie Myrddin. Er schnellte vor und packte ihren Arm, bevor sie ausweichen konnte. Schluss! Wir werden uns jetzt vereinen, ob du dich wehrst oder nicht.


  Eher bringe ich mich um, stieß Amber hervor und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


  Er riss sie an sich und presste sie an seinen Körper, sodass sie jede Kontur seiner Muskeln spürte. Du kannst nicht sterben, zischte er ihr ins Ohr.


  Ihr war, als hätte er ihr mit der Faust gegen den Kopf geschlagen. Was? Das konnte nicht sein, er bluffte. Gut, sie besaß dämonisches Blut in sich, was ihr besondere Fähigkeiten verlieh, doch deswegen gehörte sie noch lange nicht zu den Unsterblichen. Alles Lüge!, rief sie und keuchte, als sich seine Finger in ihr Handgelenk bohrten.


  Durch dein dämonisches Blut kannst du dich zwar in keinen Vampir verwandeln, dafür hat das Blut des Warriors dich unsterblich gemacht. Du bist jetzt eine von uns.


  Sein Lachen ging ihr durch Mark und Bein. Unsterblich! Das war irreal, absurd, das gab es nicht. Das hätte sie doch gespürt ... und doch wusste sie, dass er recht hatte. Mit jedem Schluck von Aidans Blut war ihr die dunkle Welt näher gerückt. Alles hatte so simpel geklungen, als Myrddin erzählt hatte, sie müsse nur die Wurzeln des Baumes kappen. Sie hatte Hoffnung geschöpft, aber jetzt ...


  Womit? Dazu benötigte sie eine Axt oder Ähnliches!


  Revenant umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. In diesem Augenblick erschien er ihr noch bedrohlicher als je zuvor. Sein Blick besaß etwas Bezwingendes. Doch sie hielt ihm stand und bemühte sich, ihre Gedanken zu verbergen. Sie durfte keine Schwäche zeigen, wenn sie nicht wollte, dass er sie sich zunutze machte.


  Es hilft nichts, dich gegen das Schicksal aufzulehnen. Grob riss er sie am Arm und zerrte sie hinter sich her.


  Wo bringst du mich hin?


  An den Ort der finsteren Wahrheit, antwortete er.


  Das konnte nur bedeuten, dass er sie zum Baum der ewigen Finsternis führen wollte. Ein Schauder lief ihren Rücken hinab, als sie an die Wurzeln dachte, die sie in ihren Träumen gefangen gehalten hatten, um ihr die Kräfte zu entziehen. Sie stolperte hinter ihm her, während ihr Hirn fieberhaft an einer Lösung arbeitete, wie sie das Geflecht kappen konnte. Aber in der Schattenwelt wuchsen die Werkzeuge nicht auf den kahlen Bäumen. Den verbündeten Elementargeistern war es nicht möglich, ihr in die Schattenwelt zu folgen und sie bei einem Kampf zu unterstützten. Sie war auf sich gestellt und ihre Chancen standen mehr als schlecht. Warum nur war sie ausgewählt worden, die Welt zu retten?


  Es nützte nichts, zu lamentieren, sie musste ihr Schicksal hinnehmen. Hermit hatte all sein Vertrauen in sie gesetzt, ebenso Myrddin. Sie wollte die beiden nicht enttäuschen. Sie konzentrierte sich auf ihre Kräfte, um sich loszureißen. Ihre Versuche scheiterten, die Welt um sie herum schien ihre Energie wie ein Kraftfeld zu absorbieren. Außerdem gelang es ihr nicht, tiefer in der Konzentration zu versinken, wie sie es benötigte. Es hätte ihre Gedankenblockade geschwächt und sie an Revenant verraten. Sie atmete noch einmal tief ein und endlich spürte sie das Prickeln in ihren Fingerspitzen, bevor die Flammen daraus hervorschossen.


  Revenant fluchte, als sie ihn verbrannte und seine Hand sich öffnete. Sofort nutzte Amber die Gelegenheit, sich ihm zu entziehen und rannte zurück zum Schattentor. Sie musste Zeit schinden, um nach einer Lösung zu grübeln und den Vampirlord in Atem halten. Es verlieh ihr Mut, ihn überlistet zu haben. Sie würde alles daran setzen, ihm das Leben schwer zu machen. Es beunruhigte sie, dass Revenant ihr nicht folgte.


  Unzählige rote Augenpaare stoppten sie. Es waren Werwölfe, die ihr zähnefletschend den Weg verstellten. Sie wich zurück, als die Untiere sich knurrend näherten. Wieder war alles anders verlaufen als geplant. Er musste die Bestien gerufen haben, während sie in Gedanken mit der Flucht beschäftigt war.


  Ich hasse es, wenn sich jemand meinem Willen widersetzt.


  Aus jedem Wort des Vampirlords sprach unterschwellig eine Drohung. Amber wollte sich nicht einschüchtern lassen und bündelte ihre Kräfte. Sie drehte sich zur Seite, um die Werwölfe ebenso wie Revenant aus dem Augenwinkel beobachten zu können. Sie breitete die Arme aus und Flammen schossen aus ihren Fingern. Kommt mir nicht zu nahe!, rief sie.


  Gib endlich auf, wir sind in der Überzahl!, rief Revenant und nickte den Werwölfen zu, die ihren Kreis daraufhin enger zogen.


  Jeder von ihnen war bereit, sich auf sie zu stürzen. Anscheinend warteten sie auf ein Zeichen ihres Herrn. Aus Ambers linker Hand schlugen die Flammen höher und bewirkten zu ihrer Genugtuung, dass die knurrenden Bestien zurückwichen. Auch wenn ihr in der Überzahl seid, ich kämpfe bis zum Letzten, das schwöre ich! Sie reckte ihr Kinn entschlossen vor, obwohl es Mühe kostete, sich zusammenzureißen und keine Furcht zu zeigen. Sie hatte gewaltigen Respekt vor den finsteren Gestalten.


  Revenant lächelte herablassend und schnippte mit den Fingern. Zu ihrem Entsetzen sah sie, wie sich die Ranken auf sie zuschlängelten. Jetzt galt es, gegen drei Gegner zu kämpfen. Die schlanken Triebe kamen immer näher und ließen Amber zurückweichen. Als eine fast ihren Fuß berührte, richtete sie ihre Flammenhand darauf. Sie traf die Pflanze und verkohlte ihre Spitze, dafür näherten sich wieder die Werwölfe. Auch Revenant hatte die Gelegenheit genutzt, vorzutreten. Schweiß perlte von Ambers Stirn und rann über ihr eiskaltes Gesicht. Die Ranken näherten sich und sie hatte alle Hände voll zu tun, die Gegner auf Abstand zu halten. Doch Amber wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis einer von ihnen sie in seine Gewalt brachte.


  Auf ein Zeichen Revenants stürzten sich die Werwölfe mit lautem Geheul auf sie. Amber wich zurück, kam aber nicht weit, denn eine Ranke legte sich um ihren Knöchel. Sie richtete die Flammen ihrer Hände auf die Pflanze, als eine zweite ihr Bein umwickelte und sie zu Fall brachte. Je mehr Amber sich wand, desto fester packten die Triebe zu und die Dornen bohrten sich tiefer in ihre Haut. Der brennende Schmerz trieb ihr Tränen in die Augen. Sie presste die Kiefer zusammen, um nicht aufzuschreien. Diese erste Schlacht war verloren, aber sie würde nicht aufgeben. Immer weiter und schneller verschnürten die Ranken ihren Körper und zogen sie zum Stamm, vorbei an den kahlen Bäumen. Die Werwölfe und Revenant folgten ihr. Gier flackerte in ihren Augen.


  Der Baum der Finsternis thronte auf einer Anhöhe zu Füßen des Gebirges. Seine Krone hätte ein Land in der Größe der gesamten britischen Inseln überschatten können. Der Anblick ließ ihren Atem stocken. Immer unwahrscheinlicher wurde es, die Wurzeln dieses mächtigen Baumes zu kappen. Die Ranken waren so dick wie ein menschlicher Arm, aber die Wurzeln übertrafen das um ein Vielfaches. Sie fühlte sich wie ein Insekt, eingesponnen von der Spinne und darauf wartend, ausgesaugt zu werden. Du darfst nicht aufgeben, du kannst ihn besiegen, besinne dich auf dich selbst, hörte sie plötzlich Myrddins Stimme, als stünde er neben ihr.


  Die Ranken drehten sie und hievten sie hoch, bis sie mit dem Rücken an den Stamm gepresst wurde. Ein Arm war von den Pflanzen gefesselt, den anderen legte sie an die Rinde, unter der es brodelte wie bei einem Vulkan. Alles in der Schattenwelt war kalt, bis auf diesen Baum, durch den das Blut vieler Opfer floss. Amber erschauerte, als sie ein gleichmäßiges Pochen wahrnahm, als schlüge ein Herz in seinem Inneren. Wenn ihr jetzt keine Lösung zuflog, würde der Baum ihre Energie aussaugen und sie zur willenlosen Marionette der Schattenwelt machen. Niemals hatte sie sich derart hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick. Es war wie ein einziger, nie enden wollender Albtraum. Sie wagte nicht, sich zu bewegen, weil die Dornen sich sonst immer tiefer in ihr Fleisch schneiden würden.


  Revenant trat neben sie und legte seine Hände gegen den Stamm. Die Pulsation im Baum verstärkte sich sofort.


  Ich spüre deinen Herzschlag, so wie du meinen fühlen kannst. Der Baum der Finsternis und Weisheit wird mir deine Kräfte offenbaren und schenken. Ich kann es kaum erwarten, die Elemente und Dämonen zu beherrschen und die Welt der Sterblichen zu unterwerfen.


  Triumph lag in seinem Blick, und er seufzte voller Zufriedenheit. Amber suchte vergeblich nach dem Jungen William, der so liebevoll gewesen war. Das Schicksal hatte ihn zu dem Monster geformt, das er jetzt war, geprägt durch seinen brutalen Vater, die Ausbildung zum Krieger, die ihn hart und unerbittlich werden ließ und zum Schluss Abunde, die ihn in die Finsternis gezogen hatte. Ein Schicksal, wie es schrecklicher nicht hätte sein können. William MacFarlane war tot und mit ihm jeder Funke Menschlichkeit. Das, was sie vor sich sah, war sein Unheil bringender Schatten.


  Die Augen der Werwölfe verfolgten jede Bewegung Revenants. Sie jaulten und winselten, als ihr Herr sich an den Baum lehnte und die Arme ausbreitete.


  Verschwindet, jaulendes Pack, befahl Revenant, dieser Moment gehört mir und ihr.


  Sein Gesicht verzerrte sich zu einer diabolischen Fratze, die nichts gemein hatte mit dem einst tapferen Krieger. Seine Finger gruben sich in die Baumrinde, aus der Blut quoll, das er gierig ableckte. Das Blut unzähliger Opfer. Amber wandte vor Ekel den Kopf beiseite. Die Werwölfe verharrten noch immer.


  Verschwindet oder ihr werdet als erste die Demonstration meiner Macht zu spüren bekommen!, brüllte der Vampirlord.


  Die Bestien klemmten ihre Ruten zwischen die Hinterbeine und liefen davon.


  Alles, was Amber spürte, waren Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit.


  Gleich würde auch sie dem Baum zum Opfer fallen, wenn er die Kräfte aus ihr herausquetschte. Die Vorstellung ließ sie in Panik geraten. Sie versuchte, ihre Beine aus den schwarzen Schlingen zu ziehen, aber die Ranken zogen sich nur noch enger. Amber schrie auf, als die Dornen tiefer in ihr Fleisch drangen und ihre Beine brannten, als würde sie durch Feuer laufen. Sie unterdrückte den Schmerz, schloss die Augen und sammelte die Energie erneut in ihren Fingern für die Flammen. Als ihr Feuer die Rinde versengte, spürte sie eine Erschütterung unter sich. Die Wurzeln bäumten sich auf und die Äste des Baumes ächzten. Eine Ranke verbrannte, verkohlte und zerfiel zu Staub. Doch das bewirkte nicht mehr als ein Tropfen auf dem heißen Stein. Sie musste verhindern, dass der Vampir sich mit den Ranken verband, die bereits seine Füße erfassten. Der Baum würde ihr die Energie absaugen und sie von einer Ranke zur nächsten wie in einer Pipeline zu Revenant transportieren. Wenn ihr doch nur etwas einfiele. Immer war es ihr gelungen, sich aus gefährlichen Situationen zu manövrieren, aber dieses Mal hatte sie keine Lösung parat. Die Schattenwelt blockierte sie.


  Amber wollte ihre Hilflosigkeit und Verzweiflung hinausbrüllen, als sich ihnen jemand unerwartet näherte. Die breiten Schultern, sein Gang, alles war ihr vertraut. Aidan! Vor Erleichterung schluchzte sie trocken. Doch würde er ihr helfen? Schließlich gehörte auch er zu den dunklen Geschöpfen und war obendrein Revenants Warrior.


  Er würdigte sie keines Blickes, sondern musterte den Vampirlord. Seine Miene verriet mit keinem Deut seine Absichten und ließ Zweifel aufsteigen. Aidan, wenn du mich liebst, dann hilf mir! Nach der mentalen Botschaft sah sie ihn erwartungsvoll an, aber noch immer schien er keine Notiz von ihr zu nehmen. Ihr wurde das Herz schwer, denn sie glaubte, ihn an die Schattenwelt verloren zu haben.


  Revenant!, rief Aidan.


  Langsam wandte der Vampirlord sich zu ihm um. Seine düstere Miene verriet Amber, wie wenig erfreut er über diese Störung war.


  Bist du endlich zur Vernunft gekommen und willst den Platz an meiner Seite einnehmen, Warrior? Er trat auf Aidan zu.


  Sie bemerkte Aidans hungrigen Blick, als er über Revenants Schulter das Blut sah, das aus dem Baum floss. Seine Nasenflügel blähten sich und zitterten. Amber spürte, wie sehr er gegen den Drang kämpfte, nach vorn zu stürmen und zu kosten.


  Geh hin und labe dich vom Quell der Weisheit, forderte ihn der Vampirlord auf und deutete auf den Baumstamm.


  Aidan leckte sich über die Lippen und beugte sich leicht vor. Tu es nicht, Aidan! Er ballte die Hände zu Fäusten. Zu ihrer Erleichterung widerstand er seiner Gier und richtete seinen Blick wieder auf Revenant.


  Nein, ich werde weder davon trinken noch mich dir anschließen, sondern ich bin gekommen, um meine Gefährtin zurückfordern. Du hattest nicht das Recht ...


  Sie sah zu Aidan, dessen Blick sie wie Sonne durchflutete und ihr die Hoffnung zurückgab. Mit Besorgnis erkannte sie jedoch, wie sich die Muskeln des Vampirlords anspannten. Er drückte den Rücken durch und schnaubte wütend.


  Nicht das Recht? Ich bin dein Herr und Meister und besitze jedes Recht, mir zu nehmen, was ich begehre. Wer bist du, dass du fordern kannst, Warrior? Ich will sie. Ich habe sie immer gewollt und jetzt gehört sie endlich mir! Das lasse ich mir von keinem streitig machen.


  Am Wechselspiel von Aidans Miene erkannte Amber seinen inneren Kampf. Sicherlich verlangte der Warrior, sich Revenant zu unterwerfen, während der Mensch sich dagegen wehrte. Dieser Zwiespalt schwächte seine Abwehr, sodass es ihr gelang, die Blockade seines Geistes zu durchbrechen. Revenants Einfluss war stark und Amber befürchtete, Aidan könnte sich ihm unterwerfen. Aber es war nicht nur die menschliche Seite, die revoltierte, sondern auch der Warrior in Aidan war nicht gewillt, die Gefährtin aufzugeben, auch nicht an den Vampirlord. Das Verschmelzen beider Seiten machte ihn stark. Aidan öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen.


  Aidan ... Ambers Worte blieben vor Furcht in der Kehle stecken. Sie ahnte, was er vorhatte. Es war gefährlich, gegen Revenant zu kämpfen. Aidan, ich will dich nicht verlieren! Ihre beschwörenden Worte prallten an seiner Entschlossenheit ab.


  Sie war lange meine Gefährtin, bevor du sie begehrt hast. Du hast sie aus meinem Territorium entführt. Nach dem Gesetz der Schattenwelt ist es mein Recht, sie zurückzufordern. Lass sie frei.


  Die Entschlossenheit, mit der er dem Vampirlord entgegentrat, war bewundernswert, wenn auch riskant. Sie fühlte, dass er zu allem bereit war. Tränen liefen über ihre kalten Wangen, alles in ihr jubelte. Trotz der Zweifel an ihrer Beziehung hatte sie immer an ihre Liebe geglaubt. Jetzt erhielt sie den Beweis.


  Du stellst dich gegen mich?, donnerte Revenant und stemmte die Hände in die Hüften. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich in Stücke zu reißen und der gierigen Meute, die da hinten lauert, zum Fraß vorzuwerfen.


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, stürzte sich der Vampir auf Aidan. Amber schrie auf. Aidan wich geschickt der Attacke aus, aber der Vampirlord setzte ihm nach und packte ihn an der Schulter. Als er Aidan heranzog, stemmte dieser unter Keuchen die Hände gegen den Brustkorb des Lords. Das tiefe Lachen Revenants, dessen Fangzähne unter der Oberlippe hervorlugten, steigerte Ambers Angst. Sie musste Aidan beistehen, doch wie, wenn sie von den Ranken gefesselt war? Die Flammen aus ihren Händen waren wenig wirkungsvoll. Sie ertastete etwas Hartes unter ihrem Sweatshirt. Die Kette mit der Fibel! Sie zog sie aus dem Ausschnitt und drückte sie fest in der Hand.


  Vater, wenn du mich hören kannst, dann sag mir, wie ich ihm helfen kann, flüsterte sie.


  Durch eine ruckartige Drehung gelang es Aidan, sich Revenants Griff zu entwinden. Der Vampirlord fluchte und startete einen weiteren Angriff. Amber fieberte mit Aidan und presste die Fibel immer fester in ihrer Hand, bis diese zu vibrieren begann.


  Aidan, pass auf!, rief sie, als sie sah, wie Revenant sich über seinen Kopf hinwegkatapultierte, um ihn von hinten anzugreifen. Aidan duckte sich und wirbelte herum. Im gleichen Moment versetzte der Vampirlord ihm einen Tritt und schleuderte ihn durch die Luft. Aidan! Amber schluchzte auf, als sie sah, wie er zu Füßen der Werwölfe landete, die ihn mit blutunterlaufenen Augen ansahen.


  Sie sah, wie die Werwölfe zum Sprung ansetzten, und erschauderte. Die Fibel glühte in ihrer Hand und als sie daran rieb, spürte sie, wie aus dem Schmuckstück Energie entwich. Grelles Licht drang zwischen ihren Fingern hervor, als würde das Metall in ihrer Hand leuchten. Die Energie durchströmte wellenartig ihren Körper, trat aus ihm hinaus und umgab sie mit einer Leuchthülle, die wie Feuer flackerte. Es prickelte überall, als stünde sie unter Strom. Die Ranken um ihre Beine verbrannten ebenso wie die Baumrinde hinter ihr. Der Boden bebte unter ihren Füßen, als sich die Wurzeln emporreckten und wie Tentakel durch die Luft schlugen. Ambers Konzentration richtete sich auf die Fibel. Ihr Körper war wie eine Fackel. Die Krone des Baumes neigte sich zur Erde und die Werwölfe wichen heulend zurück. Die Ranken und Wurzeln zerfielen nacheinander zu Staub. Das Pulsieren des Baumes wurde schwächer, und auch Revenants Attacken ließen nach. Seine Bewegungen wurden langsamer und verloren an Geschmeidigkeit. Aidan gelang es, den Vampirlord im Nacken zu packen.


  Myrddin hatte recht, starb der Baum, waren auch die Bewohner der Schattenwelt dem Untergang geweiht. Amber ließ ihre gesamte Kraft in die Fibel fließen. Der Lichtschein strahlte wie die Sonnenkorona und ließ alles zu Staub zerfallen, was sich ihm näherte. Das Pulsieren des Baumes erlosch und sie spürte, dass er starb. Die Rinde brach an vielen Stellen auf und das gespeicherte Blut floss in Strömen aus den Rissen. Ein Sturm kam auf und fegte übers Land. Er trug den Staub mit sich fort. Die Bergspitzen am Horizont brachen ab und stürzten in die Tiefe. Der Boden bebte und riss auf.


  Aidan schien von dem ohrenbetäubenden Lärm unbeeindruckt. Er senkte den Kopf, um seine Fänge in Revenants Hals zu schlagen. Amber ließ die Fibel los. Die Schattenwelt ging unter und würde alles in die Finsternis reißen. Aidan und sie mussten zum Tor zurückkehren und diese Welt so schnell wie möglich verlassen.


  Aidan!, schrie sie, aber ihr Schrei ging in dem Getöse unter. Die Werwölfe und andere Kreaturen stoben in wilder Panik auseinander. Amber rannte zu Aidan, aber der bebende Boden unter ihren Füßen brachte sie immer wieder ins Schwanken. Sie musste auf jeden Schritt achten, um nicht in eine Spalte zu fallen, die sich auftat.


  Als sie Aidan endlich erreichte, ließ er den schlaffen Körper des Lords zu Boden fallen. Er sah auf Revenant hinunter, der wie alles andere zu Staub zerfiel.


  Amber legte eine Hand auf seine Schulter. Wir müssen hier weg. Schnell zum Tor!, brüllte sie gegen den Lärm an.


  Aidan nickte und bedeutete ihr, auf seinen Rücken zu springen. Amber klammerte sich an ihn, als er zum Tor rannte und wagte keinen Blick zurück.


  Wir müssen es schaffen! Das Tor schließt sich gleich!, rief sie.


  Aidan sprang über die Spalten, die immer breiter wurden und aus denen Feuer emporloderte. Amber schrie auf, als Flammen hochschlugen und sie nur knapp verfehlten.


  Endlich erreichten sie das Schattentor und Aidan setzte sie ab. Erst jetzt wagte Amber, zurückzublicken. Der Baum war zur Seite gekippt, sein Stamm zerfiel zu Staub. Flammen schossen aus allen Spalten empor und verbrannten die Flüchtenden. Aidan schob Amber auf das Tor zu und blieb stehen. Als sie merkte, dass er ihr nicht folgen wollte, zog sie ihn am Arm.


  Aidan, was ist? Wir müssen durchs Tor, bevor es zu spät ist!


  Er entzog ihr seinen Arm und schüttelte den Kopf. Sie las Verzweiflung in seinem Blick.


  Aidan, komm jetzt. Sie wollte seine Hand nehmen, aber er wich zurück.


  Ich gehöre in diese Welt und werde mit ihr untergehen. Leb wohl, Amber.


  Nein! Das werde ich nicht zulassen. Wir gehören zusammen.


  Ich kann dir nicht folgen, weil ich es nicht ertragen könnte, dich zu verlieren.


  Amber konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie hatten gemeinsam die Finsternis bezwungen und alle Widrigkeiten hinter sich gelassen und nun wollte er aufgeben? Du wirst mich verlieren, wenn du mir nicht folgst.


  Was soll ich in der Welt der Sterblichen, wenn du gestorben bist? Ohne dich hat mein Dasein keinen Sinn. Ich liebe dich über alles, deshalb ist es besser, wenn ich dir Lebewohl sage.


  Es war offensichtlich, wie schwer ihm diese Worte fielen. Sie umschlang seinen Nacken und presste sich an ihn. Der Tod kann uns nicht trennen, ich bin genauso unsterblich wie du. Du wirst mich nicht verlieren.


  Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen. Aber ... wie kann das sein?


  Das erkläre ich dir, wenn wir durchs Tor gegangen sind. Komm, uns bleibt keine Zeit.


  Widerstandslos ließ er sich mitziehen. Kaum waren sie durchs Tor gegangen, wurden sie vom Strudel mitgerissen.


  Aidan stand neben dem toten Colin, während Amber einige Meter entfernt auf dem moosigen Boden saß und sich die Stirn rieb. In seinem Kopf drehte sich noch immer alles.


  Amber stutzte und zeigte auf den leblosen Körper des Schwarzmagiers. Hast du ihn getötet?


  Er nickte und sah zum Tor hinauf, das sich immer weiter schloss.


  Können wir ihn noch in die Schattenwelt befördern? Amber war neben ihn getreten und blickte ebenfalls auf das schwarze Loch in der Luft, dessen Durchmesser geschrumpft war, aber noch groß genug, um einen menschlichen Körper hindurchzuschleusen.


  Willst du das wirklich?, fragte Aidan und dachte an die Möglichkeit, Colin neben seinem Vater beerdigen zu lassen.


  Er wollte immer in die Schattenwelt. Ich weiß, du denkst, an der Seite seines Vaters wäre er besser aufgehoben, aber er hat Hermit gehasst.


  Anstelle einer Antwort hob Aidan die Leiche hoch und trug sie zum Tor, wo sie vom letzten Wirbel erfasst wurde, der ihn in die andere Welt tragen würde.


  Lange standen sie Arm in Arm und sahen zu, wie sich das Schattentor hinter Colin verschloss. Erst als sich über ihnen der klare Sternenhimmel wölbte, seufzte Amber erleichtert. Aidan zog sie in die Arme und seine Lippen fanden ihren Mund. Ich liebe dich. Er legte in den Kuss all seine Gefühle und das Glück, das er empfand. Amber hatte unerschütterlich an ihn geglaubt und seine Seele vor der ewigen Finsternis gerettet.


  Ich liebe dich auch.


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und drückte sich fest an ihn. Ein Leben mit Amber für die Ewigkeit. Aidan konnte das Glück und seine Dankbarkeit kaum beschreiben. Er fühlte sich frei und glaubte zum ersten Mal seit langer Zeit wieder an die Zukunft.


  Epilog


  Unsterblichkeit. Amber musste erst für sich entdecken, was es bedeutete, unsterblich zu sein. Aber sie hatte buchstäblich eine Ewigkeit Zeit.


  Seit die Schattenwelt untergegangen war, fiel Aidan nicht mehr in die Starre. Dennoch blieben sein Blutdurst und die Unruhe, die ihn jedes Mal überfielen, wenn die Dämmerung hereinbrach. Mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt und gelernt, ihm zu vertrauen.


  Amber stand am Ufer des Loch Gealach und blickte über die im Mondschein silbrig schimmernde Wasseroberfläche, der der See seinen Namen verdankte. Wenn er nicht mehr existierte, würden sie und Aidan noch immer leben. Sie hatte sich immer gewünscht, mit ihm für immer zusammen zu sein. Doch es erfüllte sie mit Traurigkeit, weil sie sich von Menschen verabschieden musste, die ihr etwas bedeuteten. Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel, als sie an Kevin und ihre Mom dachte. Aber sie wollte nicht undankbar sein, nicht jedem war es vergönnt, die Geborgenheit einer Familie zu besitzen. Sie verbot sich, weiter darüber nachzudenken, sondern nahm sich vor, jeden Tag mit ihnen als ein Geschenk zu betrachten.


  Aidan und sie konnten nicht immer in Gealach leben. Es würde den Menschen auffallen, dass sie nicht alterten. Immer wenn sie sich an einen Ort gewöhnt hatten, mussten sie ihre Zelte wieder abbrechen und eine neue Identität annehmen. Nur Aidan an ihrer Seite verlieh ihr Kraft und Hoffnung für die Zukunft. Menschen würden ihnen begegnen und sich wieder von ihnen verabschieden, unter ihren Augen geboren werden und sterben. Doch sie tröstete sich damit, dass ihre Liebe auch das überstehen würde.


  Sie drehte die Fibel zwischen ihren Fingern. Mit dem Untergang der Schattenwelt waren die Kräfte des Schmuckstücks erloschen. Sie hatte den Spiegel aus Glastonbury gekauft und nach Gealach liefern lassen, in der Hoffnung, noch einmal einen Blick in die Vergangenheit werfen zu können. Vielleicht noch einmal ihren Vater zu sehen. Aber die Oberfläche blieb ein Spiegel und öffnete kein Zeitfenster. Dennoch war die Fibel das einzige Erinnerungsstück an ihren Vater Myrddin und die Rettung dieser Welt. Sie küsste das Metall und ließ es mit der Kette in ihrem Ausschnitt verschwinden.


  Aidan trat neben sie und küsste sie aufs Haar. Wenn wir Gealach verlassen müssen, wohin willst du dann gehen?


  Es gab so viele Orte, die lohnenswert waren, sich anzusehen. Nur weit weg musste es sein, denn sie wollte nicht ständig an ihr Leben hier erinnert werden.


  Vielleicht auf eine einsame Insel in der Karibik oder so.


  Nö, zu viel Sonne. Meine Vampirhaut ist sehr empfindlich. Sie hörte das Lachen in seiner Stimme.


  Amber seufzte. Sie liebte das Meer, Palmen und einsame Sandstrände. Aber Aidan zuliebe musste sie eine andere Wahl treffen. Wie wäre es mit Island? Einsame Gegend, wenig Sonne und ... wenig Männer. Amber musste grinsen. Aidan hatte ihr fest versprochen, nicht mehr eifersüchtig zu sein, aber manchmal musste sie ihn necken.


  Hört sich perfekt an.


  Sie sah zu ihm auf und ertrank in der Wärme seines Blickes. Nichts würde sie trennen, weder der Tod noch die Zeit. Ihnen gehörte die Ewigkeit.
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